
        
            
        
    
        Miriam Lanz

        Unter Piraten

        

         

         

         


                    
                Dieses eBook wurde erstellt bei

                
                    [image: Verlagslogo]
            

            
                Vielen Dank, dass Sie sich für dieses Buch interessieren! Noch mehr Infos zum Autor und seinem
                Buch finden Sie auf neobooks.com
                - rezensieren Sie das Werk oder werden Sie selbst eBook-Autor bei neobooks.
            

        
                     

             

            - gekürzte Vorschau -

            
                    Inhaltsverzeichnis

                    Titel

                    Prolog

                    05. April im Jahre des Herrn 1703:

                    Erstes Buch

                    12. Mai im Jahre des Herrn 1713:

                    13. Mai im Jahre des Herrn 1713:

                    15. Mai im Jahre des Herrn 1713:

                    17. Mai im Jahre des Herrn 1713:

                    18. Mai im Jahre des Herrn 1713:

                    26. Mai im Jahre des Herrn 1713:

                    02. Juni im Jahre des Herrn 1713:

                    10. Juni im Jahre des Herrn 1713:

                    05. Juli im Jahre des Herrn 1713:

                    21. August im Jahre des Herrn 1713:

                    05. Oktober im Jahre des Herrn 1713:

                    24. Dezember im Jahre des Herrn 1713:

                    31. Dezember im Jahre des Herrn 1713:

                    30. März im Jahre des Herrn 1714:

                    09. Juni im Jahre des Herrn 1714:

                    17. August im Jahre des Herrn 1714:

                    Impressum

            
  Prolog


  05. April im Jahre des Herrn 1703:


    



    An diesem ungewöhnlich warmen Frühlingstag fuhr eine einspännige Kutsche die Hofeinfahrt eines schönen Landhauses in Dartford hinauf. Weder die junge Frau, die mit einem Buch auf ihren Knien auf der Terrasse saß, noch das kleine blonde Mädchen, das im Gras kniete und Blumen pflückte, hörten das herannahende Gefährt.



    Als wenige Augenblicke später ein großer Mann in Kapitänsuniform durch die Balkontür trat, erhob sich die Frau; ihre grünen Augen leuchteten vor Freude, als sie ihrem Mann in die Arme fiel.



    "Charles, ich habe gar nicht gehört, dass du gekommen bist", rief sie glücklich aus, bevor sie den Kapitän küsste.



    „Josefine, du kannst dir nicht vorstellen wie sehr ich euch vermisst habe! Es tut so gut endlich wieder hier zu sein!" Sein Blick schweifte durch den großen Garten, der von blühenden Obstbäumen umgeben wurde und er zog seine Frau näher an sich heran.



    „Meine Güte, Gwyn ist ja schon ein richtig großes Mädchen geworden!", stellte er beinahe überrascht fest, als sein Blick auf das Kind fiel.



    "Da siehst du mal, wie lange du fort warst." Der Hauch eines vorwurfsvollen Untertons schwang in Josefines Stimme mit. Dennoch lächelte sie, als sich Charles aus der Umarmung löste, um zu seiner kleinen Tochter zu laufen.



    Als das blonde Mädchen den Kapitän bemerkte, begann sie zu strahlen.



    „Daddy!“ Sie ließ ihre gepflückten Blumen fallen und stürmte ihrem Vater in die Arme.



    "Meine Prinzessin, wie ich dich vermisst habe!" Charles drückte Gwyn an sich und küsste sie.



    „Daddy, bleibst du jetzt hier?“, fragte sie hoffnungsvoll, wobei sie ihrem Vater den mit Federn geschmückten Dreispitz vom Kopf zog. Der Kapitän sah seine Tochter liebevoll an, bevor er sie wieder an sich drückte.



    ---



    "Selbstverständlich ist es eine große Ehre, nach Kingston versetzt zu werden, aber kommt das nicht ein bisschen zu plötzlich? Gwyn ist viel zu jung. Wir können ihr unmöglich eine solch lange Reise zumuten!", erklärte Josefine entschieden, nachdem das Hausmädchen den Braten aufgetragen und das Speisezimmer wieder verlassen hatte.



    „Was zumuten?“, nuschelte Gwyn mit vollem Mund.



    „Mit vollem Mund spricht man nicht. Und eine Dame schon gar nicht, Liebling.“ Josefine schüttelte amüsiert den Kopf und nahm einen Schluck Wein. Gwyn schluckte hastig den Bissen herunter und wiederholte ihre Frage.



    „Nun, ich bin doch ein Kapitän und muss oft ganz weit weg fahren. Damit ich euch nicht immer so lang alleine lassen muss, will euch beide mitnehmen.“ Charles legte sein Besteck auf den Tellerrand und musterte seine dreijährige Tochter gedankenversunken.



    „Du hast Recht, Josefine. Die Fahrt nach Kingston ist zu viel für sie“, räumte er schließlich ein und griff wieder nach seinem Essbesteck. Gwyn zog eine Schnute und sah ihren Vater beleidigt an.



    „Zuerst werde ich nur mit Mami nach Kingston fahren, und wenn es ihr dort gefällt, holen wir dich sofort nach. Was hältst du davon, Prinzessin?“



    Josefine sah ihren Mann fassungslos an, protestierte aber nicht gegen seinen spontanen Entschluss.



    Das Mädchen nickte. „Bringst du mir etwals mit?“



    „Natürlich! Das schönste Geschenk, das ich sehe. Großes Ehrenwort.“ Charles streichelte seiner Tochter, deren grüne Augen vor freudiger Erwartung leuchteten, über den Kopf.



    Einige Tage später wartete eine beladene Kutsche in der weitläufigen Einfahrt des Landhauses. Der Kutscher hatte sich die Krempe seines Huts tief ins Gesicht gezogen und lehnte gelangweilt an seinem Gefährt.



    „Du hältst hier die Stellung, Nancy! Ich verlasse mich auf dich“



    „Selbstverständlich, Sir!“ Gwyns Gouvernante verbeugte sich vor dem Kapitän.



    „Hör auf Nancy! Sie wird mir alles berichten!“ Josefine kniete vor ihrer Tochter.



    „Ja, Mami.“ Gwyn umarmte ihre Mutter. „Ich hab dich sehr lieb, Mami!“



    Josefine küsste ihre kleine Tochter. „Ich dich auch, meine Süße.“



    „Pass´ gut auf Nancy auf.“ Charles lächelte und nahm seine Tochter in die Arme.



    „Wenn du wieder kommst, liest du mir dann vor?“



    „Ja, hundert Geschichten mindestens.“ Charles gab seiner Tochter einen Abschiedskuss bevor er seiner Frau in die Kutsche half.



    Als der Kutscher die Pferde antrieb und ihr die Eltern zum Abschied winkten, begann Gwyn zu weinen. „Mami, Daddy, kommt bald wieder!“



    


  Erstes Buch


  12. Mai im Jahre des Herrn 1713:


    



    An Bord einer großen, englischen Fregatte, an dessen Bug in vergoldeten Lettern der Name ‚Ventus’ zu lesen war, gingen die Matrosen ihrer gewohnten Arbeit nach.



    Der junge Mastgast Jack Thunder streckte sich und sah zur Mars, der Plattform am unteren Ende der Großmarsstrenge, hinauf, auf der er noch vor wenigen Minuten gesessen hatte.



    Er war auf seiner ersten großen Überfahrt in die neue Welt und obgleich er froh war, nicht mehr als Tagelöhner in Liverpool zu arbeiten, konnte er seiner Aufgabe als Mastgast nicht viel abgewinnen.



    Mit einem zufriedenen Lächeln schlenderte er an seinen Kameraden vorbei zur Mannschaftsunterkunft.



    „Thunder, was machst du hier?“ Oliver Moody goss schwungvoll einen Eimer Wasser auf das Deck. Jack sprang ein Stück nach hinten - allerdings wurden seine Hosenbeine dennoch nass.



    „Has´ du sie noch alle?“



    „Verzeiht, Eure Majestät.“ Moody verbeugte sich spöttisch.



    „Ich bin ein freier Mann, für die nächsten vier Stunden zumindest, also fall' vor mir auf die Knie, du Sklave!“ Thunder stolzierte ein paar Schritte weiter. Moody wandte sich zu den anderen Matrosen um und nickte ihnen mit einem schiefen Grinsen zu.



    „Der braucht ´ne Abkühlung!“



    Sofort packten drei Matrosen den Mastgast, während die übrigen Seeleute mehrere Wassereimer über ihn kippten.



    Moody zog einen neugefüllten Eimer über die Reling, als sein Blick am Großmast hängen blieb.



    „Seht euch das an! Die Kleine is´ völlig übergeschnappt!“



    Die Seeleute hielten in ihren Bewegungen inne. Auch sie richteten ihr Augenmerk auf den Großmast.



    Thunder trat hustend einen Schritt nach vorne und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht.



    „Verdammt! Wilde bringt mich um.“ Er warf einen beinahe hilflosen Blick zu seinen Kameraden, ehe er zu winken begann.



    „Missy, kommt da runter. Das is´ zu gefährlich!“ Das Mädchen wandte den Kopf. Doch anstatt der Aufforderung des Mastgasts zu folgen, winkte sie zu ihm herunter.



    „Verflucht!“ Thunder trat noch näher an den Mast heran.



    „Was geht hier vor?“ Die forsche Stimme des Kapitäns ließ Jack erschreckt herumfahren; er hatte nicht gehört, dass der Kapitän an Deck gekommen war.



    „Sir, wenn Ihr Euch selbst überzeugen wollt?“ Thunder deutete ein wenig kleinlaut mit einem Nicken auf den Ort des Geschehens.



    Der Kapitän folgte der Anweisung und für einen kurzen Augenblick konnte er seine Überraschung beim Anblick des Mädchens nicht verbergen.



    Ein schlanker, äußerst elegant gekleideter Mann mittleren Alters mit einem besorgten Gesichtsausdruck trat an ihm vorbei:



    „Gwyn? Großer Gott, Gwyn! Komm sofort wieder herunter! Hörst du?“



    „Miss, Ihr solltet herunterkommen! Euch könnte etwas widerfahren! Gray, Thunder, holt sie runter sofort und mit größter Vorsicht!“ Kapitän Wilde hielt sich die Hand vor die Augen, um die Situation besser verfolgen zu können.



    Mittlerweile hatte sich die ganze Mannschaft um den Mast versammelt und sah in gespanntem Schweigen zu dem Mädchen hinauf.



    Diese hatte auffallend große, smaragdgrüne Augen; ihre dunkelblonden Haare waren am Hinterkopf zusammengesteckt. Sie trug ein zartblaues enggeschnittenes Kleid, ganz nach der neuesten Londoner Mode, mit Spitzenkragen und Volantärmeln, die vom Ellenbogen an immer breiten wurden.



    Gwyn stand auf der Plattform und sah auf das Deck herunter.



    Die Besatzung beobachtete, wie die beiden angewiesenen Männer an den Webeleinen, die zwischen den Wanten, den starken Seilen zu jeder Seite des Großmastes, gespannt waren und so als Sprossen für den Aufstieg dienten, hochkletterten, um ihr zu helfen.



    Dr. James Steward war noch einen Schritt auf den Mast zugegangen; seine dreizehnjährige Nichte ließ er nicht aus den Augen. Seine Besorgnis war nicht zu übersehen.



    Endlich stand Thunder ebenfalls auf der Mars, und hielt dem Mädchen auffordernd seine Hand entgegen.



    „Kommt, Missy. Ich helfe Euch!“



    „Warum?“, fragte sie sichtlich verblüfft.



    „Mir geht es gut, ich brauche keine Hilfe.“ Beim Anblick der verdutzten Gesichter der beiden Matrosen begann sie zu kichern.



    Inzwischen ging ein Raunen durch die Reihen der Männer an Deck.



    „Eure Nichte ist wirklich erstaunlich, Sir. Sie überrascht mich immer wieder aufs Neue“, meinte Kapitän Wilde, der sich sichtlich genervt dem Arzt zuwandte. Während er den Kopf drehte, war jedoch einen Augenschlag lang die Spur eines Lächelns auf seinen Lippen erkennbar. Dr. Steward nickte resigniert; sein Blick war noch immer unverwandt auf seine Nichte gerichtet.



    „Nun kommt schon, Missy!“, drängte Thunder zum wiederholten Mal; seine Stimme war zu einem ungehaltenen Flüstern zusammengeschrumpft. Gwyn stellte zu ihrem Vergnügen fest, dass er sich sehr beherrschen musste, um eine möglichst ruhige Stimme zu wahren.



    Auch Gray, der auf der letzten Sprosse der Webeleinen stand, hielt Gwyn einladend die Hand entgegen, hielt sich aber ansonsten aus der Diskussion heraus. Harry Gray, ein gutmütiger Seemann mittleren Alters, der schon sein halbes Leben auf Bootsdecks verbracht hatte, hielt es für klüger sich nicht in diese Situation einzumischen.



    „Larsen, Moody, helft euren Kameraden!“, befahl Wilde barsch; ein Anflug von Ungeduld war deutlich in seiner Stimme zu erkennen. Die beiden angewiesenen Seeleute reagierten sofort.



    „Missy“, zischte Thunder durch seine zusammengebissenen Zähne drohend und trat einen Schritt auf sie zu. „Ich möchte mich nicht noch einmal wiederholen müssen. Gebt mir Eure verfluchte Hand!“



    „Ich möchte mich auch nicht noch einmal wiederholen, Mr. Thunder. Ich brauche keine Hilfe!“, entgegnete Gwyn frech und trat einen Schritt zurück auf die Rah, den Oberbalken des Großsegels, während sie sich an einem Seil festhielt. Jack wurde blass.



    „Missy, ich bitte Euch. Rührt Euch nicht. Bleibt wo Ihr seid!“



    Gwyn sah Thunder verständnislos an. Sie warf einen Blick auf das Deck. Auch aus dieser Höhe konnte sie erkennen, dass ihrem Onkel alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war.



    Erst jetzt bemerkte sie die beiden Matrosen, die ebenfalls zu ihrer Hilfe geschickt wurden.



    Gwyn verdrehte die Augen und warf einen weiteren, prüfenden Blick nach unten auf das Bootsdeck, wobei sie gedankenversunken an ihrer Unterlippe kaute. Dann griff sie kurzentschlossen nach einem anderen, scheinbar losen Seil und ließ sich fallen.



    „Missy!“, japste Thunder, die Augen vor Schreck weit aufgerissen, als er versuchte, noch nach ihr zu greifen. Gray war starr vor Schreck.



    Auch die Besatzung an Bord hielt den Atem an. Sogar Kapitän Wilde schien schockiert.



    Das Mädchen kreischte überdreht. Im letzten Augenblick, bevor sie Offizier Alester umgerempelt hätte, ließ Gwyn das Seil los. Sie fiel in die Arme des Offiziers. Der Mann schien ebenso verwirrt wie Gwyn selbst.



    „Geht es Euch gut, Miss?“, fragte er schließlich und trat mit einem unbeholfenen Blick einen Schritt zurück. Gwyn nickte benommen, dann schlich sich ein amüsiertes Lächeln ob der Absurdität des soeben Geschehenen auf ihre Lippen, das sie nicht verbergen konnte.



    Dr. Steward war neben seine Nichte getreten und legte ihr den Arm um die Schulter. In seinem Gesicht spiegelten sich Vorwurf und Erleichterung.



    Die ganze Mannschaft beobachtete die beiden Passagiere interessiert. Als Wilde jedoch Stewards Gesichtsausdruck bemerkte, rief er die Männer im scharfen Befehlston zur Ordnung.



    „Gwyn, wie kommst du nur immer auf solch absurde Ideen?“, fragte ihr Onkel anklagend nachdem alle Besatzungsmitglieder wieder an die Arbeit gegangen waren, während er seine Nichte vorsichtig zur Reling führte.



    „Wenn dir etwas passiert wäre? Nicht auszudenken! Was hattest du eigentlich gedacht dort oben zu finden, hm?“



    „Ich dachte von dort hätte man einen guten Ausblick. Kapitän Wilde sagte doch, dass wir bald ankommen. Außerdem ist Thunder auch immer da oben“, erklärte Gwyn etwas kleinlaut.



    „Es ist die Aufgabe von Mr. Thunder Ausschau zu halten und nicht deine.“



    „Ja, aber…“, wollte Gwyn sich verteidigen, doch ihr Onkel unterbrach sie: „So etwas gehört sich nicht für eine Dame.“



    Das Mädchen schüttelte kaum merklich den Kopf und lehnte sich über die Reling, um die Wellen, die am Rumpf des Schiffes brachen, zu beobachten.



    Ihr Onkel trat langsam neben sie und legte ihr sanft seinen Arm um die Schulter.



    „Ich will keine Dame der Gesellschaft werden“, protestierte Gwyn, nachdem sie sich seufzend wieder ihrem Onkel zuwandte, und schob in kindhaftem Trotz ihre Unterlippe vor.



    „Nun, ich glaube nicht, dass du dich dagegen wehren kannst.“



    "Ich werde es zumindest versuchen! Onkel, auch wenn ich noch nicht all zu sehr in die Gesellschaft eingebunden werde, sehre ich mein Leben vor, als hätte ich es bereits hinter mir. Eine schier unendliche Aneinanderreihung von Banketts und Teepartys. Ich habe immer nur höflich zu nicken, darf aber meine Meinung nie aussprechen. Stattdessen unterhalte ich mich mit ebenso eingebildeten wie geistlosen Frauen über Mode und Skandale. Mit anderen Worten: Ich werde ein Schmuckstück, das man bei Bedarf präsentieren kann!“



    „Nun ja, Prinzessin, dagegen wirst du nicht viel tun können. Bedauerlicherweise ist dies ein Schicksal, dass du wohl mit allen Frauen auf der Welt teilen musst. Aber dennoch ist dir eine Erziehung zu Teil gekommen, von der sehr viele Menschen träumen. Du kannst Lesen und Schreiben, bist des Rechnens und der lateinischen Sprache mächtig und mit deiner Meinung hältst du beim besten Willen nicht an dich …“, versuchte sie Steward zu besänftigen. Obgleich bei seinen Worten ein kurzes Lächeln über die Lippen seiner Nichte huschte, war sie nicht zu beschwichtigen.



    „Das mag sein, aber ich werde niemals die Möglichkeit haben zu studieren, so wie du. In einigen Jahren werde ich irgendeinen reichen Mann heiraten, der um ein Vielfaches älter ist als ich und den ich bis zur Hochzeit im Grunde nicht kenne.“



    „Jetzt übertreibst du aber…“



    „Nein, dass tue ich nicht und das weißt du auch, Onkel!“, rief Gwyn aus und eilte unter Deck.



    Andrew Wilde wurde, während er das Gespräch zwischen seinen Passagieren verfolgte, wieder bewusst, wieso er niemals eigene Kinder wollte. Womöglich hätte er dann auch ein solch sonderbares Mädchen zur Tochter und der Gedanke allein jagte dem jungen Kapitän eiskalte Schauer über den Rücken.



    Dr. Steward lehnte an der Reling und dachte, auf das unendliche Meer blickend, nach. Vieles, was seine Nichte vorgebracht hatte, war nicht zu leugnen. Gwyn war in vielerlei Hinsicht anders als andere gleichaltrige Mädchen, die sich damit beschäftigten die Eigenschaften der ‚idealen’ Frau zu erlernen, um sich auf ihre spätere Aufgabe als Ehefrau und Mutter vorzubereiten. Gwyn dagegen vermied es tunlichst sich mit dieser Beschäftigung auseinander zusetzen und verbrachte ihre Zeit stattdessen mit geistig hochstehender Literatur.



    Sie beherrschte Latein, die Sprache der Gelehrten, außerordentlich gut. Sie liebte es, Diskussionen zu führen und zu philosophieren. Ihr Wissensdurst war kaum zu stillen; sie war bestrebt für alles eine Antwort zu finden. Ein Leben als ‚Leibeigene’, wie sie es schon des Öfteren bezeichnet hatte, würde sie umbringen, das wusste Steward.



    Doch in einer Gesellschaft, die das Leben des Einzelnen vorschrieb, wie Steuern oder Gesetzte, bot sich für seine Nichte außer einer Hochzeit nur der Eintritt in ein Kloster an. Dies würde sich für Dr. Stewards impulsive Nichte allerdings als genauso schlimm erweisen. Der Arzt unterdrückte nur mit Mühe ein Seufzen. Er hatte nicht bemerkt, dass Kapitän Wilde neben ihn getreten war.



    „Verzeiht Sir, aber das Diner ist aufgetragen und ich hielt es für meine Pflicht, Euch darüber in Kenntnis zu setzten.“ Steward wandte sich langsam von der See ab und nickte.



    „Ich danke Euch, Kapitän.“



    Der Angesprochene verbeugte sich höflich. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Falls Ihr es wünscht, werde ich mein Diner separat einnehmen.“



    „Ihr meint, wegen meiner Nichte? Aber nein, ich bitte darum uns die Ehre zu erweisen mit Euch dinieren zu dürfen!“ Wilde verbeugte sich abermals. Dr. Steward huschte ein Lächeln über die Lippen. Der junge Kapitän war ein höflicher und ausgesprochen eifriger Mann.



    In der großen Kabine trafen die beiden Herren auf Gwyn, die aus ihrer Kabine trat. Das Mädchen atmete tief durch, strich sich das Kleid glatt, trat vor ihren Onkel und knickste vor ihm, so wie sie es auf der Mädchenschule gelernt hatte.



    „Verzeiht mir meine lose Zunge, Onkel“, sagte sie reumütig. Sie wandte sogar die förmliche Anrede an - dies hatte sie noch nie getan. Der Angesprochene war völlig perplex. Jede andere Reaktion wäre ihm plausibler erschienen. Dass aber seine Nichte vor ihm knickste und sich so förmlich entschuldigte, versetzte ihm einen Stich ins Herz. Er liebte seine Nichte, als wäre sie seine eigene Tochter. Als sie vor annähernd zehn Jahren, nach dem Tod ihrer Eltern, zu ihm gekommen war, war sie wie ein Segen für James Steward gewesen. Nach über drei Jahren voller Einsamkeit und Trauer hatte es die damals Dreijährige in kurzer Zeit geschafft, ihren Onkel aus seiner Depression zu reißen.



    Der Grund für diese dunklen Jahre war der Tod von Jane Steward, Dr. Stewards Frau. Nach bereits einigen Fehlgeburten, war sie schließlich mit einunddreißig Jahren ein weiteres Mal schwanger geworden. Doch tragischerweise war dem Paar ein Kind nicht vergönnt gewesen, denn Jane verstarb bei einer erneuten vorzeitigen Sturzgeburt. Dr. Steward, der seine Frau sehr geliebt hatte, gab sich die alleinige Schuld an ihrem Tod und an dem seines Kindes und verfiel in tiefe Depressionen. Zumindest bis zu dem Tag als das aufgeweckte, kleine Mädchen über die Schwelle seiner Villa trat. Seither war seine Nichte der wichtigste Mensch in Stewards Leben.



    „Aber nein, mein Schatz“, sagte er sanft und richtete Gwyn wieder auf.



    „Ähm, …entschuldigt mich, Sir. Ich…werde Euch nun besser allein lassen", meinte Wilde plötzlich sehr verlegen und wandte sich zum Gehen um. Ihm waren alle Gespräche dieser Art äußerst unangenehm, ganz gleich, ob er sie führen musste oder zuhören.



    "Das ist nicht nötig, Kapitän", meinte Dr. Steward knapp, bevor er mit Gwyn in ihre Kabine ging.



    „Du musst dich doch wegen unserer Meinungsverschiedenheit nicht entschuldigen, das ist völlig absurd.“ Er hatte die Tür leise geschlossen und schüttelte leicht den Kopf, bevor er sich umwandte und lächelte. „Und außerdem bitte ich dich, mich nicht so förmlich anzureden. Wir kennen uns doch inzwischen lange und gut genug, nicht wahr?“



    Gwyn nickte glücklich lächelnd und umarmte ihren Onkel. Sie liebte diesen Mann. Seit dem Tod ihrer Eltern lebte sie bei ihm. Gwyn wusste von der schweren Zeit, die ihr Onkel damals durchlebt hatte und sie wusste auch, dass er durch sie wieder in ein normales Leben zurückgefunden hatte. Aber was sie für ihren Onkel bedeutete, bedeutete auch er für sie. Er hatte ihr geholfen über den Tod ihrer Eltern hinwegzukommen. Gwyn verdankte dem Arzt sehr viel. Er hatte ihr Lesen und Schreiben, Rechnen und Latein beigebracht. Vor allem aber hatte er ihr nie das Gefühl gegeben ein sonderbares Mädchen zu sein - ganz im Gegensatz zu den Lehrerinnen in der höheren Töchterschule, die sie kurzzeitig besucht hatte.



    „Na komm“, riss sie Steward aus ihren Gedanken und löste sich aus der Umarmung, “gehen wir essen. Wir sollten Kapitän Wilde nicht so lange warten lassen.“ Er hielt seiner Nichte den Arm entgegen. Gwyn hakte sich bei ihm unter und ließ sich zurück in die große Kabine führen.



    Das Diner war bereits aufgedeckt und Wilde und sein erster Offizier Alester saßen schweigend am Tisch. Als sie die beiden Passagiere hörten, erhoben sie sich und Alester rückte Gwyn den Stuhl zurecht. Diese lächelte etwas verlegen, nahm aber Platz.



    Nach dem Essen stopfte Dr. Steward seine lange Pfeife und begann mit den beiden Offizieren ein Gespräch über die stetig steigende Zahl der Piratenangriffe auf Handelsschiffe der Krone. Gwyn hörte interessiert zu.



    In den vergangenen Monaten wurde das Gespräch immer häufiger auf Piraten gelenkt. Schon bei dem Abschiedsessen in Bristol, an dem sie teilgenommen hatte, drehten sich die meisten Gespräche, die an Tisch geführt wurden, um diese 'Plage' – das war die einheitliche Bezeichnung für Piraten bei hochdekorierten Mitgliedern der Royal Navy. Doch je mehr Gwyn über Piraten erfuhr, desto interessanter fand sie deren Leben.



    Schließlich zog der Arzt seine goldene Taschenuhr heraus.



    „Es geht schon auf elf Uhr zu. Möchtest du dich nicht langsam zurückziehen?“



    Gwyn sah überrascht auf. Sie wusste, dass die Frage ihres Onkels eher als eine Aufforderung zu sehen war. Das Mädchen sah den Arzt mit bittenden, großen Augen an, so als wolle sie ihn nur mit ihrem Blick überreden, länger zuhören zu dürfen; dabei nahm ihr Gesicht wieder sehr kindliche Züge an. Dr. Steward sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen und einem Lächeln an. Zuerst hielt Gwyn seinem, ihr vertrauten Blick, mit ihrem bettelnden stand. Dann aber gab sie nach und erhob sich.



    Als der Arzt einige Zeit später die Kajüte seiner Nichte betrat, saß Gwyn gedankenversunken und immer noch vollständig bekleidet auf dem Bett und kaute an ihrer Unterlippe.



    „Was beschäftigt dich, Prinzessin?“, fragte er und ließ sich neben dem Mädchen auf die Bettkante sinken. Gwyn zuckte leicht zusammen und sah den Arzt verwirrt an.



    Steward lächelte: „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“



    „Glaubst du, Piraten sind wirklich so schrecklich? Ich meine, das, was ich über sie höre, klingt doch eher spannend. Und sicher ist ihr Leben aufregender als das eines Kapitäns der Royal Navy. Ganz zu schweigen von dem einer Frau.“



    „Gwyn, denke doch nur mal an deine Eltern. Ich finde ihr Schicksal ist Beweis genug für die Grausamkeit dieser Leute. Aber vermutlich ist ihr Leben aufregender, als das normaler Bürger, denn sonst hätten sie nicht eine so große Anhängerschaft. Ich hoffe nur, du spielst nicht mit dem Gedanken, zur Piraterie überzuwechseln.“



    „Ach, Onkel...“ Gwyn lachte auf. „Ich sympathisiere beim besten Willen nicht mit diesen Leuten. Ich versuche nur gerade einen möglichen Ausweg für mein offenbar bereits besiegeltes Schicksal zu finden.“



    „Du solltest dir jetzt noch nicht so viele Gedanken darüber machen, Prinzessin. Erstens hast du ohnehin noch einige Jahre Zeit bis zu deiner Vermählung und außerdem kommt es doch häufig anders als erwartet. Ich sollte ja ursprünglich auch Kaufmann werden und nicht Arzt. Ich schlage vor, dass du jetzt ins Bett gehst.“



    Gwyn nickte und umarmte den Arzt: „Gute Nacht, Onkel.“



    Dr. Steward tätschelte ihr den Rücken. „Gute Nacht, mein Schatz.“



    


  13. Mai im Jahre des Herrn 1713:


    





    Gwyn blinzelte verschlafen, bevor sie nur langsam die Augen öffnete. Sie wusste nicht, wie spät es war oder was sie geweckt hatte, aber ihr Versuch sofort wieder in die Welt ihrer Träume zu sinken blieb erfolglos.



    Das Mädchen blieb dennoch regungslos im Bett liegen. Sie fühlte sich müde, beinahe erschöpft, doch ihre wachen Augen fixierten die kleine Laterne an der Decke. Die Kerze war halb hinunter gebrannt; die Wachstropfen waren getrocknet und verliehen der dünnen Kerze ein seltsam anmutendes Aussehen. Doch das war es nicht, was Gwyn mit jedem Augenblick wacher werden ließ. Die Laterne schaukelte heftig hin und her. Fast schein es, als könnte sie jeden Augenblick aus der Ankerung heraus reißen und scheppernd auf den Boden fallen.



    'Die Laterne sollte nicht so schwanken. Was ist hier los?'



    Die grünen Augen wanderten suchend durch das kleine Zimmer.



    Plötzlich erzitterte das ganze Schiff. Gwyn prallte gegen die raue Holzwand.



    Ihr Buch auf dem kleinen Tischchen neben dem Bett rutsche von der Platte, bevor der Tisch selbst krachend umkippte.



    Gwyn zuckte zusammen.



    'Großer Gott!'



    Eine zweite Erschütterung jagte durch den Schiffsrumpf. Die Laterne schlug heftig gegen die Decke und zerbarst in unendlich viele Scherben. Gwyn krallte sich an den Laken fest, um nicht aus dem Bett geworfen zu werden.



    Die Scherben regneten auf sie herab.



    Mit aufgerissenen Augen und kaum zu atmen wagend, schlüpfte sie aus dem Bett. Als sie vorsichtig - beinahe benommen - nach ihren Stoffpantoffeln tatstete, bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten. Sie schlüpfte in den üppig bestickten, schweren Morgenmantel und verließ eiligst ihre Kajüte.



    Ihrem ersten Impuls folgend, riss sie die Tür neben ihrer Kajüte auf.



    "Onkel,…" Gwyn hielt sich am Türrahmen fast, um unter einer weiteren Erschütterung nicht den Halt zu verlieren, als sie sich in dem Raum umsah. Auch hier war das Mobiliar umgekippt; Bücher und Scherben säumten den Boden.



    'Wo bist du, Onkel?'



    Das Mädchen hatte gerade die Tür hinter sich ins Schloss gezogen, als eine erneute Erschütterung sie gegen das dunkle Holz warf. Beide Arme gegen den Türrahmen gepresst, warf sie den Kopf panisch von einer Seite auf die andere. Stöhnend rutschten die Stühle durch die große Kabine; scheppernd prallte der große Eichentisch gegen die Außenwand.



    Unter dem Türspalt der Heckkabine quoll Wasser hindurch. An den Milchgläsern der Tür und an den Fenstern rann Wasser hinab.



    'Ein Sturm!'



    Erst vor wenigen Tagen hatte sie ein Gespräch zwischen Kapitän Wilde und Offizier Alester mitverfolgt. Die beiden Männer hatten über das in diesen Breitengraden typische Wetter gesprochen und wie ungewöhnlich es wäre, dass ihre bisherige Fahrt so überaus ruhig verlaufen war, obgleich diese Jahreszeit bekannt für ihre vielen heftigen Wetter und Stürme war.



    Eng an die Wand gedrückt tatstete sich Gwyn Schritt um Schritt zum Ausgang der Heckkabine vor. Je näher sie dem Deck kam, desto häufiger drangen vereinzelte Schreie der Männer durch das Tosen des Sturmes bis an ihre Ohren.



    'Wo bist du, Onkel?'



    Gwyn lehnte schwer an dem in die Wand eingelassenem Regal. Trotz der dünnen Messingstange, die vor den einzelnen Fächern angebracht war, damit die Bücher nicht hinausfielen, war es inzwischen leer.



    Das Mädchen glaubte, durch die trüben Gläser die unscharfen Umrisse des Kapitäns zu erkennen. Er stand sicher am Steuerrad, überragte mit seiner Größe alle anderen Männer um ihn herum und tatsächlich war sich Gwyn sicher, den Klang seiner tiefen, lauten Stimme zu hören.



    Plötzlich schwang die Tür zur Heckkabine auf.



    Ihr Onkel stand im Türrahmen. Er war völlig durchnässt. Er trug keine Perücke; sein eigenes dunkelblondes Haar hing ihm ins Gesicht.



    Für einen kurzen Augenblick sah er Gwyn direkt in die Augen. Sorge spiegelte sich deutlich darin.



    Plötzlich erbebte das Schiff erneut. Gwyn bohrte ihre Nägel tief in das Holz, um nicht zu stürzen. Wasser schwappte durch die offne Tür, riss ihren Onkel mit sich.



    Doch dem Mädchen blieb keine Zeit zu reagieren. Unter ohrenbetäubenden Lärm zersprang die hintere Glasfassade der Heckkabine. Meerwasser flutete den großen Raum. Es trug Stühle und den Tisch fort und zog Gwyn erbarmungslos mit sich.



    Sie spürte das Holz unter ihren Händen nicht mehr. Für einen Moment war sie vollständig unter Wasser. Als sie wieder auftauchte, weiteten sich ihre Augen. Vor ihr rutschte der große Tisch über den Rand der Heckkabine ins Meer.



    'Großer Gott!'



    Doch noch bevor sie reagieren konnte, stürzte auch sie hinab und wurde erneut unter Wasser gezogen. Hustend tauchte sie wieder auf. Das Schiff trieb langsam davon.



    ---



    Gwyn lag auf der Tischplatte. Offenbar waren die Tischbeine abgerissen worden. Die schwere Platte ragte nur unwesentlich über die Wasseroberfläche, doch sie war so groß, dass Gwyn darauf vollständig Platz gefunden hatte.



    Die See war noch immer unruhig. Immer wieder wurde sie von Wellen überspült und unter Wasser gedrückt, doch ihre Finger hatten sich um die Tischplatte gekrampft und gaben nicht nach - zumindest noch nicht. Die Erschöpfung nagte zunehmend an ihr.



    'Großer Gott, ich kann nicht mehr!'



    Ihre Augen brannten ob des Salzwassers; jeder ihrer Muskeln schmerzte. Ihre Finger waren taub. Ihr Nacken war steif - Gwyn hatte verzweifelt versucht, den Kopf so weit wie möglich über das Wasser zu recken.



    Längst hatte das Mädchen jedes Zeitgefühl verloren. Sie vermochte nicht mehr zu sagen, wie lange sie bereits auf der Holzplatte ausharrte, doch ihre Kräfte verließen sie, bis sie schließlich völlig erschöpft den Kopf auf ihre Arme legte und die tränenden Augen schloss.



    Auch die Angst, die sie bereits den ganzen Tag fest im Griff gehalten und ihr gleichzeitig als eine schier unerschöpfliche Quelle neue Kraft gespendet hatte, schien langsam zu verebben.



    Sie hatte nicht mehr die Kraft, einen klaren Gedanken zu fassen.



    Nur noch eine einzige Erkenntnis kreiste in ihrem Bewusstsein.



    ‚Ich werde sterben!'



    Erst als erneut Salzwasser über sie schwappte, sah sie hustend auf. In weiter Ferne, zwischen den Wellenbergen kaum erkennbar, erschien ein weißer, beinahe leuchtender Fleck. Schon Augenblicke später war der Fleck zu einem großen, geblähten Segel herangewachsen, das in der Abendsonne, die stellenweise durch die Wolkendecke brach, gelb-orange leuchtete.



    Beim Anblick des Schiffes, dessen Bug sich unermüdlich durch das aufgewühlte Meer schob, war ihre Müdigkeit verschwunden. Aufregung überkam sie.



    Das Schiff kam immer schneller auf sie zu. Ohne einen weiteren Gedanken an ihr Handeln zu verschwenden, begann Gwyn zu schreien; verzweifelt versuchte sie mit all ihrer verbliebenen Kraft das Rauschen des Meeres zu übertönen: „Hilfe! Bitte! Hilfe!“



    Allmählich wurde das Mädchen in den gewaltigen Schatten des Schiffes getaucht. Der Anblick, der sich Gwyn bot, war das Gigantischste was sie je gesehen hatte.



    Beinahe ehrfürchtig verstummte sie einen kurzen Augenblick, ehe sie ihre Hilfeschreie wiederholte.



    Plötzlich blickten zwei Männer über die Reling. Als Gwyn sie bemerkte, hob sie langsam den Kopf und löste ihre verkrampfte Hand von der Tischplatte. Doch ihr Arm war so schwer, dass sie ihn kaum noch anheben konnte. Sie starrte nur kraftlos auf die verschwommenen Umrisse der Männer. Für einen kurzen Augenblick waren sie verschwunden, doch dann erschienen weitere Gestalten an der Reling.



    Zwei von ihnen sprangen ins Wasser und schwammen zu ihr.



    Gwyn bemerkte kaum noch, wie die Männer sich an der Holzplatte festhielten. Einer zog sie in seine Arme. Die Erschöpfung übermannte sie und ihr wurde schwarz vor Augen.



    ---



    Kapitän Wilde zitterte und stützte sich auf einen noch bestehenden Teil der Reling. Seine weißgepuderte Perücke hatte er verloren. Sein eigenes dunkelbraunes Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Das inzwischen eingetrocknete dunkelrote Blut einer Wunde hob sich deutlich von seinem blassen Gesicht ab. Auch auf seiner Uniform war Blut.



    Seine dunklen Augen schweiften über Deck.



    Die ‚Ventus’, eines der Schmuckstücke der Royal Navy, sah aus, wie nach einer verlorenen Schlacht: der hintere Mast, der Besanmast, war zersplittert und lag quer über Deck. Große Teile der Reling waren verschwunden oder standen in alle Richtungen ab. Alle Beiboote waren zerstört. Es grenzte an ein Wunder, dass sich das Steuerrad – stark beschädigt- noch auf seinem Platz befand. Das Bemerkenswerte aber war, dass der Kompass offensichtlich keinen Schaden genommen hatte.



    Überall an Deck lagen die Leichen der tapferen Männer, die den Sturm nicht überlebt hatten und die Körper derer, die noch um das Überleben kämpften.



    „Käpt´n, schnell Sir, Mr. Alester!“, rief Thunder plötzlich. Der Matrose war einer der wenigen, die noch einmal glimpflich davon gekommen waren. Außer einer leicht blutenden Wunde am Hinterkopf schien er unversehrt.



    Julian Alester wurde aus den Trümmern der Reling und mehrerer Kisten befreit. Der erste Offizier der 'Ventus' blutete aus Nase, Mund und Ohren; seine Augen waren geöffnet, starrten den jungen Kapitän an und doch in weite Ferne.



    Wilde unterdrückte nur mit Mühe ein Seufzen, bevor er sich zu seinem Offizier hinabbeugte, um seine Lider zu schließen, dann wandte er sich ab. Die meisten Leichen waren vor das Achterdeck gebracht worden. Wildes Blick schweifte kurz zu den toten Besatzungsmitgliedern. Auch Gray hatte den Sturm nicht überlebt.



    Dann hob er den Blick hinauf zur Großen Kabine. Die Tür war aus ihren Angeln gerissen worden und hing verkeilt im Türrahmen.



    Rechts neben der Tür war das Milchglas mehrmals gesprungen, das linke fehlte gänzlich.



    'Oh großer Gott!'



    Der junge Kapitän hastete zwei Stufen auf einmal nehmend die kurze Treppe hinauf zum Achterdeck. Erst jetzt waren ihm seine Passagiere wieder in den Sinn gekommen.



    Vor dem Türrahmen blieb er wie angewurzelt stehen. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet. Die verglaste Heckwand fehlte. Auch die Zierbalustrade war fort. Nur langsam senkte er den Blick. In der Heckkabine stand knöchelhoch das Wasser. Nur an den Außenwänden der einzelnen Kajüten, die in den Raum hineinragte, hatten sich einige Stühle, Bücher und Navigationsinstrumente gesammelt. Der Großteil des Mobiliars, einschließlich des schweren Eichentisches, fehlte.



    'Das darf doch nicht wahr sein!'



    Plötzlich blieb sein Blick an der linken Wand der Kajüte haften und seine Augen weiteten sich.



    Dr. Steward lag bewusstlos zwischen mehreren Stühlen und losem Holz.



    'Verdammt!'



    Wilde rief drei Männer zu sich, bevor er über die verkeilte Tür in die Achterkabine stieg und den Arzt vorsichtig befreite.



    Er war sehr blass; Blut lief ihm, von einer Verletzung über seinem Haaransatz, über das Gesicht.



    Im ersten Moment hielt der junge Kapitän ihn für tot, aber dann sah er, wie sich Dr. Stewards Brustkorb leicht hob und senkte.



    „Bringt ihn vorsichtig in seine Kabine“, befahl Wilde mit heiserer Stimme.



    Erst als sich die Männer daran machten, den verletzten Arzt vorsichtig anzuheben, dachte Wilde an Gwyneth.



    Mit ungewohntem Unbehagen, sah er sich suchend um. Doch das Mädchen war nirgends zu entdecken. Er stieg über die Stühle bis vor die Tür zu ihrer Kabine. Energisch klopfte er gegen die Tür.



    "Miss Steward?", fragte er, bevor er die Tür zu öffnen versuchte. Als sie nicht nachgab, stemmte er sich gegen das raue Holz. Langsam öffnete sich die Tür einen Spalt breit. Die Kabine war verwüstet, doch von dem Mädchen war nichts zu sehen.



    Langsam trat Wilde wieder hinaus aufs Achterdeck.



    Einige leicht verletzte Männer- unter ihnen Larsen und Moody- hievten gerade den umgefallenen Mast von ihren Kameraden, um denen zu helfen, denen man noch helfen konnte.



    Nach einem letzten prüfenden Blick über Deck, rief Wilde schließlich Moody zu sich, der das Unterdeck nach dem Mädchen absuchen sollte.



    Wilde beaufsichtigte die weiteren Maßnahmen, bis der Matrose neben ihm salutierte. „Sir, keine Spur von der kleinen Miss. Sie is' wie vom Erdboden verschluckt!“



    Der Kapitän nickte knapp und schloss seufzend die Augen.



    'Gott sei ihrer Seele gnädig…'



    Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust trat Wilde wieder in die Heckkabine.



    Während der Lärm der Mannschaft immer leiser wurde und schließlich nur noch das Rauschen des Wasser, durch das er schritt, zu hören war, überlegte Wilde fieberhaft, wie er dem Arzt gegenübertreten sollte.



    Vor der Tür der Kajüte atmete er noch einmal tief durch und nahm Haltung an. Dann öffnete er langsam die Tür.



    Auch seine Kabine war verwüstet. Glasscherben lagen auf dem Boden, der Tisch und die beiden Stühle waren umgefallen. Die Bücher waren aufgeschwemmt. Auch in diesem Raum stand das Wasser.



    Dr. Steward lag im Bett. Man hatte sich bereits um seine Verletzungen gekümmert.



    Der Arzt drehte seinen Kopf und stöhnte. Wilde beugte sich zu ihm nach unten, wandte sich aber schon nach einem kurzen Moment wieder seufzend ab.



    'Wie soll ich ihm sagen, dass das Mädchen weg ist. Gott steh mir bei!'



    Langsam öffnete Steward die Augen. Er sah sich verwirrt um. Seine Augen blieben schließlich an Wilde haften.



    „Wo…Wo ist Gwyn!“, ächzte er, das Gesicht schmerzverzerrt.



    Der Kapitän fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Er schluckte trocken; sein Blick war starr auf den Boden gerichtet.



    „Nun…Sir…es ist…“, begann Wilde unschlüssig und widerstand nur mit Mühe dem Wunsch, die Kabine fluchtartig zu verlassen.



    „Wo ist meine Nichte?“, fragte Steward, immer noch heiser, aber mit deutlich mehr Nachdruck in der Stimme.



    „Nun, Sir…“, Wilde suchte fieberhaft nach den richtigen Worten.



    “Es ist… Nun ich…“ Wilde hob kurz den Kopf. Als er Stewards Gesichtsausdruck bemerkte, senkte er seinen Blick wieder und holte tief Luft: “Sir, ich…ich befürchte, nun….Eure Nichte ist unauffindbar und…ich….befürchte - es tut mir wirklich sehr Leid - sie ist nicht…mehr…auf dem Schiff und…“, der junge Mann verstummte und sah seufzend auf.



    Der Arzt hatte seinen Blick in unbestimmte Ferne gerichtet. Kaum merklich schüttelte er den Kopf.



    “Nein,…“, Dr. Stewards Lippen bewegten sich, aber kein Laut entrang sich seiner Kehle. Tränen waren ihm in die Augen getreten und verschleierten seine Sicht. Wilde sah ihn für einen Augenblick mitfühlend an, ehe er leise das Zimmer verließ.



    ‚Gwyn, oh Gott, mein armes, liebes Kind!’



    Dem Arzt rannen ungehemmt Tränen über die Wangen. Sein Körper bebte unter lautlosem Schluchzen. Gwyn konnte, durfte einfach nicht tot sein…



    




  15. Mai im Jahre des Herrn 1713:


    





    „Ich glaub´, sie wacht auf. Geh´ und hol´ den Käpt´n.“



    Gwyn nahm die fremde, raue Stimme wie durch einen dichten Nebel wahr. Sie blinzelte. Das grelle Licht zwang sie jedoch die Augen sofort wieder zu schließen.



    „Oh, Gott!“, stöhnte sie und rieb sich mit der Hand über die Stirn.



    „Wie geht es Euch, Missy?“



    Gwyn hielt sich schützend die Hand vor ihr Gesicht, als sie nach dem Ursprung der Stimme suchte. Ein Mann beugte sich über sie. Sein Gesicht war braungebrannt und von tiefen Falten zerfurcht, die ihn stark altern ließen. Seine tiefliegenden, schwarzen Augen, verliehen ihm dennoch ein freundliches Aussehen.



    „Es könnte besser sein“, sagte Gwyn matt. Der Mann lächelte.



    „Da habt Ihr aber wirklich Glück gehabt, Miss.“ Gwyn konnte dem Mann nicht folgen.



    'Wo bin ich hier? Was ist passiert?'



    Verwirrt sah sie sich um. Die Kajüte, in der sie sich befand, war ihrer Kabine auf der ‚Ventus’ sehr ähnlich.



    „Was meint Ihr, als Ihr sagtet, ich hätte ‚Glück gehabt’?“, fragte sie schließlich.



    „Eine vornehme Ausdrucksweise habt Ihr, das muss ich schon sagen.“ Der Mann lächelte erneut.



    „Ihr ward ganze zwei Tage ohne Bewusstsein. Der Käpt´n gab die Hoffung schon fast auf“, erklärte er nüchtern



    Gwyn sah ihn verwirrt an, erwiderte aber nichts. Nach einer kurzen Weile, in der sich Schweigen über den kleinen Raum gelegt hatte, ergriff Gwyn schließlich wieder das Wort: „Bitte, verzeiht Sir, aber... wo bin ich?“



    „Ihr befindet Euch auf der ‚Mercatoris’. Ich bin im übrigen Henry.“



    Gwyn nickte abwesend. Ihr Blick schweifte erneut durch den Raum, so als suche sie nach etwas ihr Vertrautem.



    In diesem Moment flog die Tür schwungvoll auf und ein Mann trat ein. Er trug eine braune Perücke und einen dunklen Anzug.



    „Ah, na endlich, Miss, seid Ihr aufgewacht. Ich bin Robert Bradley.“ Der Mann verbeugte sich tief und überschwänglich vor Gwyn.



    „Mein Name ist Gwyneth Steward“, brachte sie ein wenig irritiert heraus.



    „Verzeiht Miss, dass ich Euch so angehe, aber was ist Euch zugestoßen?“, fragte der Mann beinahe euphorisch.



    Gwyn konnte Bradley im ersten Moment nicht antworten.



    Ihre Gedanken schweiften zurück zur 'Ventus'. Der Sturm… sie erschauderte, als sie die Bilder, die sich ihr ins Gedächtnis gebrannt hatten, wieder vor ihrem inneren Auge sah.



    Die Wellen, der verletzte Kapitän Wilde, das davonfahrende Schiff, die unbeschreibliche Angst und Ungewissheit…



    „Miss, ist alles in Ordnung?“ Die besorgte Frage des Kapitäns holte Gwyn wieder in die Gegenwart zurück.



    „Wie…wie bitte? Ja, ja mir geht es gut“, meinte sie matt.



    „Miss was ist Euch zugestoßen, dass Ihr mitten auf dem Meer getrieben seid?“, wiederholte sich Bradley; dieses Mal etwas langsamer.



    „Wir gerieten in einen Sturm und…ich fiel über Bord“, nuschelte Gwyn schließlich geistesabwesend.



    „Auf welchem Schiff seid Ihr gereist?“, fragte Bradley weiter.



    „Auf der ‚Ventus’.“



    Als Bradley nach wenigen Minuten alles, was er wissen wollte, in Erfahrung gebracht hatte, richtete er sich zufrieden an Henry, der die ganze Zeit an der Wand direkt neben der Tür gestanden und zugehört hatte.



    „Hol` ihr etwas Frisches zum Anziehen.“



    Erst als Bradley die Anweisung gegeben hatte, bemerkte Gwyn, dass sie immer noch ihr schlichtes weißes Unterkleid trug und man sie lediglich mit einigen Decken zugedeckt hatte.



    „Ja, Sir“, Henry verbeugte sich und verließ den Raum. Lächelnd wandte sich der Kapitän nun wieder dem Mädchen zu.



    “Ich bestehe darauf, dass Ihr mit mir zu Abend esst, Miss Steward.“ Gwyn nickte abwesend. Bradley verneigte sich abermals überschwänglich und verließ ebenfalls den Raum.



    Kaum war Gwyn alleine, wanderten ihre Gedanken wieder zurück auf die Fregatte. Der Regen…die Schreie…ihr Onkel.



    Ihre Gedanken kreisten nur noch um eine Frage: Was war mit ihm passiert? Vor der ersten Welle hatte sie ihn noch an Deck gesehen, danach war er verschwunden….



    ‚Oh Gott…er wird doch nicht auch über Bord gefallen sein.’ Der Gedanke trieb ihr Tränen in die Augen.



    ‚Großer Gott…bitte mach, dass es ihm gut geht. Bitte mach, dass er auch gerettet worden ist, dass er auch so viel Glück hatte wie ich, bitte, bitte’



    Trotz der vielen Decken begann Gwyn zu zittern. Sie schluckte schwer.



    Plötzlich klopfte es an der Tür und Henry trat ein. Über seinem Arm hingen verschiedene Kleidungsstücke.



    „So, Miss, “ Er breitete die Stücke vor Gwyn aus.



    „Ich habe Euch verschiedene Größen gebracht. Ich hoffe Ihr findet etwas Passendes!“ Henry schien Gwyns derzeitigen Zustand nicht wahrgenommen zu haben - zumindest ging er nicht darauf ein.



    „Ruft mich, wenn Ihr fertig seid!“, meinte er schlicht und verließ wieder das Zimmer.



    Für einige Sekunden blieb Gwyn regungslos sitzen. Dann aber beschloss sie diese düsteren Gedanken bei Seite zu schieben und betrachtete zur Ablenkung die Kleidungsstücke neugierig.



    Verschiedene Kniehosen aus groben braunem Stoff lagen da und Leinenhemden in unterschiedlichen Größen. Gwyn nahm die Hose, die am kleinsten aussah und hielt sie vor sich. Sie seufzte gleichgültig ehe sie sich von ihrem Unterkleid befreite und in die Hose schlüpfte. Während sie diese mit einer Hand festhielt, griff sie mit der anderen nach einem grauverwaschenen Hemd und zog es sich über den Kopf. Nachdem sie sich auch noch eine knielange, dunkelrote Weste übergestreift hatte, sah sie prüfend an sich herab und schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr.



    Bevor sie die Hand auf die Klinke setzte, atmete sie noch einmal tief durch, dann trat sie heraus. Henry, der an der entgegengesetzten Wand lehnte, musterte sie mit einem amüsierten Lächeln.



    „Ähm, Sir…ich bräuchte...nun ja, die Hose ist etwas breit….und ich bräuchte einen …Gürtel.“ Gwyn spürte, wie ihr Röte ins Gesicht stieg.



    „Oh, natürlich Miss. Kommt!“ Das Lächeln des Matrosen wurde immer breiter.



    Henry führte sie durch die große Kabine hinaus an Deck, wo Gwyn neugierig von der übrigen Besatzung beobachtet wurde, und blieb schließlich vor der Luke, die zur Mannschaftsunterkunft führte, stehen.



    “Nach Euch, Miss.“ Gwyn nickte nur und betrat das Unterdeck - dicht gefolgt von Henry.



    Der Raum war ausgesprochen groß. Von der Decke hingen unzählig viele Hängematten und bei jeder Hängematte lag ein großer Seesack.



    „Die Mannschaftsunterkunft“, erklärte der Seemann knapp. Gwyn erwiderte nichts und beobachtete den Matrosen, der in einem Seesack herumwühlte, beinahe geistesabwesend. Als er darin aber nicht das Gesuchte fand, ging er zum nächsten.



    „Bitte Joe, denk nichts Falsches, ich werd ´s dir später erklären“, flüsterte er kaum hörbar, ehe er sich an den fremden Seesack zu schaffen machte.



    „Wie bitte?“, fragte Gwyn überrascht.



    „Nichts, kleine Miss, nichts!“ Der Seemann sah auf und lächelte das Mädchen an.



    “Ihr könnt es Euch bequem machen, wenn Ihr wollt. Fühlt Euch ganz wie zu Hause“, er verstummte abrupt, „Na ja, Ihr wisst schon, was ich meine.“



    „Ich denke, ich habe Euch verstanden, Sir.“ Sie lächelte, blieb aber in der Mitte des Raumes stehen.



    "Gestattet Ihr mir eine Frage, Sir?", meinte sie nach wenigen Augenblicken, in denen sie sich erneut in der Mannschaftsunterkunft umsah. Henry sah überrascht auf, nickte aber.



    „Ist es nicht herrlich, ein solches Leben zu führen?“



    „Nun ja, Miss, um ehrlich zu sein, ist es nicht halb so herrlich, wie Ihr Euch das vorstellt. Glaubt nicht, dass wir den ganzen Tag tun und lassen können, was wir wollen. Wir müssen harte Arbeit leisten, ganz gleich ob unter strömenden Regen und Sturm oder unter der prallen Sommersonne.“ Henry hatte einen Gürtel gefunden und kam auf Gwyn zu.



    “Verzeiht, Miss, wenn ich unbedacht Eure Träume zerstört hab´“.



    „Ist schon in Ordnung“, sagte Gwyn beinahe beiläufig. „Dennoch bin ich davon überzeugt, dass ein Leben als Seemann tausendmal aufregender und interessanter ist als das vorgeschriebene Leben einer Frau.“



    Henry, der nicht wusste, was er darauf antworten sollte, zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.



    „Hier bitte, Miss“, sagte er stattdessen und reichte Gwyn den Gürtel.



    Als sie das Stück angelegt hatte, blies sie sich etwas genervt einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Henry sah ihr amüsiert zu.



    „Kommt, Miss“, sagte er schließlich und ließ Gwyn erneut den Vortritt.



    “Ich soll Euch zum Käpt´n führen.“ Gwyn nickte kurz und folgte Henry schweigend.



    Die Tür zur großen Kabine war aufwendig mit hübschen Schnitzereinen verziert, die verschiedene Seeungeheuer darstellten.



    Henry klopfte höflich.



    „Herein“, hörte man Bradley sagen. Henry öffnete die Tür und trat ein.



    „Sir, das Mädchen.“



    „Ah, wunderbar, führ´ sie herein.“ Der Matrose nickte gehorsam und verbeugte sich vor dem Kapitän, trat dann aus der Tür und signalisierte Gwyn mit einem Diener, dass sie eintreten sollte. Bradley verneigte sich bei ihrem Eintritt ebenfalls.



    „Sehr schön!“, lächelte er und musterte sie kurz mit hochgezogenen Augenbrauen und dem gleichen amüsierten Lächeln wie Henry. Dann hielt er Gwyn den Arm entgegen.



    Das Mädchen ließ sich von Bradley zum gedeckten Tisch führen. Der Kapitän rückte ihr den Stuhl zurecht und nahm dann selbst auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz. Schweigend ließen sie sich den Bratfisch auftragen und begannen zu essen. Für einige Minuten beobachtete Bradley jede Bewegung seines jungen Gastes aufmerksam.



    “Ihr seid sehr gut erzogen. Darf ich fragen, auf welcher Schule Ihr ward?“, fragte er schließlich. Gwyn sah geschmeichelt auf.



    “Nun, Sir, ich besuchte einige Zeit die höhere Töchterschule St. Elizabeth in Bristol“, antwortete sie nüchtern.



    Das restliche Diner verlief, bis auf einige eintönige Gesprächsversuche, die hauptsächlich auf das Wetter bezogen waren, sehr ruhig - was vor allem an Gwyns geistiger Abwesenheit lag. Ihre Gedanken galten einzig ihrem Onkel und was mit ihm geschehen war.



    Nach dem Essen erhob sich Bradley, rückte Gwyn den Stuhl zurück und hielt ihr erneut den Arm entgegen



    „Ihr werdet in meiner Kabine nächtigen, Miss Steward.“



    „Aber nein. Das ist nicht nötig, Sir.“



    „Ich bestehe darauf“, sagte der Kapitän so eindringlich, dass Gwyn ihn kein zweites Mal widersprechen konnte. Sie seufzte resigniert, stimmte aber zu.



    Nur wenige Augenblicke später öffnete Bradley die Tür zu seiner Kajüte und trat einen Schritt zurück.



    „Ich wünsche Euch eine angenehme Nacht, Miss Steward.“ Er verbeugte sich abermals tief, machte auf dem Absatz kehrt und ging.



    Bradley hatte die Tür der großen Kabine wieder hinter sich geschlossen, als Gwyn die Kajüte betrat.



    Es war das gleiche Zimmer, in dem sie wenige Stunden zuvor erwacht war. An der Wand rechts neben der Tür war ein beinahe raumhohes Heckfenster, hinter dem das Mädchen einen Balkon ausmachen konnte. Durch dieses fiel das fahle Mondlicht und erhellte den Raum. Auf der gegenüberliegenden Seite waren einige Regale angebracht, auf denen Bücher, Karten und Gläser standen; daneben hingen Musketen und Entermesser kunstvoll aufgereiht an der Wand. Vor dem Heckfenster stand ein großer Schreibtisch auf dem ein Globus und ein Tintenfass mit einer Feder darin zu erkennen waren.



    Gegenüber dem Heckfenster war ein Bett in die Wand eingebaut, das mit einem Vorhang, der im Moment an einer Seite zusammengebunden war, abgeschirmt werden konnte.



    Gwyn sank auf die Bettkante. Als sie aus dem Heckfenster blickte, dachte sie wieder an ihren Onkel.



    Was war mit ihm passiert? Wieder drängte sich ihr diese Frage auf. Zusammen mit dem beängstigenden Gefühl, die Antwort bereits zu kennen.



    Gwyn schlug sich die Hände vor ihr Gesicht und seufzte schwer. Sie kämpfte erfolglos gegen die Tränen, die ihr in die Augen getreten waren. Langsam legte sie sich flach auf die Matratze und starrte an die schwarze Decke, bevor sie schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel.



    ---



    Mitten in der Nacht wachte Gwyn schweißgebadet und leichenfahl auf. Im Traum war sie wieder auf der ‚Ventus’ gewesen.



    Schwer und unregelmäßig atmend sah sie sich um.



    Noch vom Schlaf benebelt, rief sie nach ihrem Onkel. Sie erwartete, dass er jeden Moment den Raum betreten, sich auf die Bettkante setzen und beruhigend auf sie einreden würde, bis sie wieder einschlief.



    Als ihr aber bewusst wurde, wo sie war, wusste sie, dass ihr Onkel nicht mehr kommen würde, dass sie seine ruhige Stimme nicht mehr hören würde….



    Gwyn spürte, wie ihr heiße Tränen über das Gesicht liefen.



    'Onkel....'



    „Einen guten Morgen wünsche ich, Miss Steward“, begrüßte Bradley Gwyn, die bereits am Tisch Platz genommen hatte, mit seinem fröhlichen Lächeln. Doch beim Anblick ihres blassen Gesichts und der roten Augen, wurde seine Mine ernster.



    „Was ist mit Euch? Fühlt Ihr Euch nicht wohl?“ Die Besorgnis, die in seiner Stimme mitschwang, war nicht zu überhören.



    Gwyn sah ihn aus ihren großen, grünen, traurigen Augen an und schüttelte langsam den Kopf. “Ich habe an meinen Onkel gedacht, letzte Nacht... eigentlich schon den ganzen Tag“, erklärte sie langsam.



    Irgendetwas an Bradley verleitete sie dazu, sich ihm anzuvertrauen. In seiner freundlichen, netten Art löste er bei Gwyn lang vergessene Erinnerungen an ihren eigenen Vater aus, der selbst einmal ein Kapitän gewesen war.



    „Mein Onkel ist bei dem Sturm, genau wie ich, ins Wasser gespült worden, allerdings vor mir. Ich nehme an, dass er nicht das gleiche unfassbare Glück gehabt hat wie ich. ….“, sie schweifte ab. Bradley nickte und sah sie mitfühlend an.



    “Aber Ihr dürft die Hoffung nicht aufgeben, Miss“, versuchte er Gwyn, der schon wieder Tränen in die Augen getreten waren, aufzumuntern. Sie lächelte traurig.



    „Wer weiß, vielleicht habt Ihr ja recht und er lebt tatsächlich noch“, räumte sie schließlich, aber ohne viel Zuversicht ein und nippte an ihrem inzwischen lauwarmen Tee.



    „Gestern habt Ihr mir, wenn ich mich recht erinnere, erzählt, dass Ihr auf dem Weg nach Kingston gewesen seid“, fing Bradley auf einmal an, „Darf ich fragen, was Ihr dort vor hattet?“



    “Nun, mein Onkel ist…, war Arzt, müsst Ihr wissen, und das Empire hatte beschlossen ihn, da er gute Dienste leistete, nach Kingston zu schicken. Dort soll es nicht besonderes viele studierte Ärzte geben“, erklärte Gwyn mit belegter Stimme.



    „Nun, Miss, warum redet Ihr nicht von Eurem Onkel in der Gegenwart, möchte ich wissen?“, fragte Bradley lächelnd. Gwyn schüttelte dankbar, aber ohne Zuversicht den Kopf.



    „Kapitän Bradley, ich muss schon sagen, in der kurzen Zeit, die ich Euch kenne, habe ich festgestellt, Ihr seid ein ewiger Optimist.“ Ein kurzes Lächeln huschte über Gwyns Lippen.



    „Nun ja, Miss, besser als immer alles schwarz zu sehen. Euer Lächeln zeigt mir jedoch, dass es keine schlechte Eigenschaft ist. Und vielleicht seht Ihr Euren Onkel schneller wieder als Ihr denkt; wir sind gerade im Moment auf dem direkten Weg nach Kingston.“ Bradleys Euphorie schien von Sekunde zu Sekunde zu zunehmen.



    „Und Miss Steward, wenn Ihr Euren Onkel nicht finden solltet, könnt Ihr, wenn wir in Kingston angekommen sind, auch gerne mit mir kommen - zumindest bis sich alles aufgeklärt hat“, bot ihr Bradley, in einem etwas ernsteren Ton, an.



    „Vielen Dank, Sir!“, sagte Gwyn, sichtlich überrascht von diesem großzügigen Angebot.



    „Ihr wohnt in Kingston?“, fragte sie schließlich.



    „Oh ja, Miss. Ich wurde dort geboren und auch meine Kinder werden dort das Licht der Welt erblicken“, erklärte er fröhlich.



    „Ihr seid verheiratet?“, fragte Gwyn, noch bevor sie über ihre ungebührliche Formulierung nachdachte. Bradley schmunzelte amüsiert.



    „Noch nicht, aber wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich um die Hand meiner angebeteten Flora McCessey anhalten“, erklärte er stolz.



    „Dann möchte ich die Erste sein, die Euch gratulieren darf“, entschied das Mädchen spontan.



    „Das ist Ehrensache, Miss Steward!“



    Bradley hatte es in nur wenigen Minuten geschafft, Gwyn - zumindest für kurze Zeit - auf andere Gedanken zu bringen und dafür war sie ihm sehr dankbar.



    Nach dem Essen gingen Bradley und Gwyn an Deck, wo der Kapitän begann, seiner Passagierin die Arbeiten, die an Deck verrichtet wurden, zu erklären oder ihr von Seefahrerlegenden - 'Seemannsgarn' wie Bradley sie nannte - zu erzählen. Er schwärmte von Kingston und der Seefahrt und erzählte ihr, dass er mit neunzehn Jahren nach England zum Studieren geschickt wurde, es sich aber anderes überlegte, und der Handelsmarine beitrat. In der dritten Nacht - Bradley hatte Gwyn mitgeteilt, dass sie am morgigen Tag in Kingston ankommen würden - wurde das Mädchen von Schreien und merkwürdigen Geräuschen geweckt. Es klang als würde Metall auf Metall treffen.



    Erschreckt setzte sie sich auf. Fahles Mondlicht schien durch das große Fenster und tauchte den Raum in ein gespenstisches Licht.



    'Was ist an Deck nur los?'



    Unentschlossen stand sie auf und ging zur Tür. Bevor sie aber die Hand auf die Klinke legte, zögerte sie kurz. Die zum Teil markerschütternden Schreie, die von Deck zu ihr drangen, ließen nichts Gutes vermuten...



    Doch ihre Neugier war stärker und siegte schließlich über ihre Ängste.



    Wie ein Dieb schlich sie Sekunden später durch die große Kabine. Ihre Augen gewöhnten sich nur sehr langsam an die Dunkelheit und sie ertastete sich den Weg durch die Heckkabine.



    Als sie durch die verglasten Fenster der Kabine an Deck spähte, glaubte sie, ihr Herz wäre stehen geblieben. Ihre Hände wurden kalt, sie zitterte und brach in Angstschweiß aus.



    Beim Anblick der blutgetränkten Macheten, die im hellen Mondschein leuchteten, spürte sie, dass ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. Sie hatte das beklemmende Gefühl ihre Knie würden unter ihr nachgeben.



    ‚Piraten!’



    Das fruchtbare Klirren der Macheten und die entsetzlich gellenden Schreie waren zu ohrenbetäubendem Lärm angewachsen.



    Direkt vor dem Fenster, an dem sie stand, war ein Mann erschienen.



    Gwyn kauerte sich unter dem Fenster zusammen.



    Erst das Geräusch von zerbrechendem Glas, das wenige Augenblicke später folgte, ließ sie ihre Augen wieder öffnen. Der Mann lehnte schwer an der angesprungenen Scheibe. Plötzlich wurde er zurück gezogen, nur um gleich darauf wieder gegen die Fensterscheibe geworfen zu werden.



    Das Glas zersprang und der Mann sackte nach hinten. Eine Hand schlug keine Armeslänge von Gwyn entfernt gegen das raue Holz.



    Das Mädchen stieß einen spitzen Schrei aus und presste sich sofort ihre zitternden Hände auf den Mund, um jeden weiteren Laut zu ersticken, bevor er ihre Kehle verlassen konnte.



    Wie gelähmt blieb Gwyn an die Wand gekauert und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Hand, von dessen Fingern Blut auf den Boden tropfte.



    Mit einem Mal wurde die große Kabine in einen gigantischen Schatten getaucht.



    Gwyn hob panisch ihren Blick. Ein Pirat stand vor dem zerbrochenem Fenster. Das Mädchen drängte sich noch näher an die Holzwand; ihre grünen Augen fixierten den Mann. Langsam begann der Pirat zu grinsen, wobei er einige Goldzähne enthüllte, die im Mondlicht leuchteten. Dann riss er die Tür der Achterkabine auf. Leise wimmernd schloss Gwyn die Augen.



    Wider der Erwartung kam der Mann aber nicht auf sie zu. Als das Mädchen hörte, dass er sich an dem großen Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, zuschaffen machte, öffnete sie ihre Augen wieder.Der Pirat hatte ihr den Rücken zugewandt - er schien sie noch nicht bemerkt zu haben.



    Langsam löste sich Gwyn aus ihrer Starre.



    'Ich muss hier weg!'



    Auf allen Vieren kroch sie zur Tür, wobei sie den Mann nicht aus den Augen ließ.



    Sie war keinen Meter mehr vom Türrahmen entfernt, als sich der Pirat plötzlich umdrehte. An seinem Gürtel steckten die Gegenstände, die zuvor auf dem Tisch gelegen hatten.



    Im ersten Moment schien er sichtlich verwirrt, dann aber grinste er hämisch.



    "Dachtest wohl, du könntest dich verstecken, Rabenaas?“, säuselte er, als er schwerfällig auf sie zukam.



    Gwyn ließ den Mann nicht aus den Augen und erhob sich mühevoll. Mit dem Rücken lehnte sie an der Wand.



    'Großer Gott!'



    Der Pirat hatte seine Machete zum ersten Hieb erhoben. Er war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt, als etwas Leuchtendes zu ihrer Linken Gwyns Aufmerksamkeit erlangte - der glänzende Griff des Messer, das den Mann am Fenster getötet hatte.



    Wider fest auf den Pirat fixiert, dessen bösartiges Grinsen immer breiter wurde, machte sie einen plötzlichen Satz auf die Leiche zu. So lähmend ihre Angst noch vor wenigen Minuten war, gab sie ihr nun neue Kraft.



    Blind tastete sie nach dem Messergriff; ihre zitternden Finger umschlossen schließlich das kalte Metall und zogen das Messer aus der Leiche.



    Der Pirat, der sie aus kalten Augen anstarrte, stürzte mit erhobener Waffe auf sie.



    "Na warte. Dir werd´ ich helfen."



    Instinktiv warf sich das Mädchen auf die Seite und kroch auf allen Vieren hastig aus der Reichweite des Piraten. Ihre Hand hielt das Messer immer noch fest umschlossen.



    Die Machete verfehlte ihr Ziel und schlug stattdessen in die Leiche.



    Irritiert sah der Pirat hoch, funkelte Gwyn dann aber hasserfüllt an.



    Wieder kam er wankend auf sie zu.



    'Scheint, betrunken zu sein'



    Nichtsdestotrotz richtete sich Gwyn auf und wich ängstlich nach hinten.



    Mit dem Rücken stieß sie gegen ein Regal. Sie hörte die Gläser, die darin standen, laut klirren. Gwyn wimmerte. Noch nie hatte sie solche Angst gehabt.



    Der Pirat lachte abermals laut und hämisch auf, als er ihre ausweglose Lage begriff.



    Als Gwyn seinen rasselnden Atem hören konnte und sie von dem Geruch starken Alkohols umhüllt wurde, richtete sie die blutige Klinge mit zitternder Hand auf den Piraten, der sich bedrohlich über ihr aufgebaut hatte und ein weiteres Mal ausholte.



    Beinahe geistesabwesend und ihrem ersten Impuls folgend rammte Gwyn blitzschnell das Messer in den Bauch des Angreifers.



    Das Grinsen erstarb auf seinem Gesicht. Ein gewaltiger Blutstrahl schoss aus seiner tödlichen Wunde. Das Messer fiel klirrend in die Blutlache. Der Pirat stöhnte, krümmte sich und sah fast ungläubig auf die Stichwunde ehe er zusammensackte.



    Gwyn beobachtete dies mit blankem Entsetzten.



    Gefangen in einer Welt aus unbeschreiblicher Angst, die ihre unerbittlich, langen Hände nach ihr ausstreckte, nahm sie um sich herum nichts mehr wahr. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie getan hatte.



    Nachdem der Pirat zu Boden gefallen war, kreischte Gwyn panisch auf und rannte los. Sie wollte weg! Weg von diesem grässlichen Ort. Sie wollte so viel Abstand zwischen sich und dem Piraten bringen wie möglich. Sie wollte diesem Alptraum entfliehen.



    Völlig orientierungslos, lief das Mädchen an Deck.



    Erst zu spät wurde ihr bewusst, dass dies ein fataler Fehler gewesen war.



    Entsetzt sah sie sich zu allen Seiten um. Neben ihr wurde gerade ein Pirat erstochen. Er fiel zu Boden und sofort stürzten zwei neue Angreifer auf den Seemann, der der Überzahl nach kurzer Wehr unterlag. Gwyn stolperte ziellos einige Schritte nach hinten.



    ‚Ich muss weg von hier. Nur weg!’



    Plötzlich griff jemand nach ihrem Arm. Gwyn erstarrte für einen Moment, bevor sie wild um sich schlug.



    "Miss Steward, so beruhigt Euch!" Das Mädchen wirbelte herum. Bradley stand neben ihr.



    Er war kaum wieder zu erkennen. Zwar schenkte er ihr für einen flüchtigen Moment ein Lächeln, trug aber ansonsten die ungewohnt ernste, entschlossene Miene eines Soldaten. Der Stoff seiner Uniform, der den linken Arm umschloss, hatte sich dunkelrot gefärbt. Unzählige Blutspritzer waren auf Weste und Rock.



    „Kommt, Miss!“, drängte er und zog Gwyn mit sich. „Ihr müsst Euch sofort in Sicherheit bringen. Geht unter Deck, schnell!“ Gwyn ließ sich beinahe willenlos von ihm führen.



    „Vorsicht, Käpt´n!“ Nur noch wenige Meter, trennten Gwyn und den Kapitän vor der Luke, die zur Mannschaftsunterkunft führte, als der plötzliche Ausruf Bradley herumwirbeln ließ. Er drückte Gwyn mit aller Gewalt bei Seite. Das Mädchen beobachte mit angehaltenem Atem den Zweikampf. Tatsächlich hatte es den Anschein, als verfolgten alle diesen Kampf.



    Das Gefecht dauerte Minuten. Immer wieder bot sich für beide Kämpfer eine Gelegenheit den Gegner zu besiegen, aber dieser konterte und wendete das Blatt.



    Je länger sich das Gefecht hinzog, desto unruhiger wurde Gwyn.



    Plötzlich schleuderte der Pirat Bradley seine Faust ins Gesicht. Der Kapitän wankte einen Schritt nach hinten und widmete seinem Gegner einen Augenblick nicht seine volle Aufmerksamkeit. Diese eine Sekunde genügte dem Piraten, um ihm seine Machete in den Bauch zu rammen.



    Als der Pirat nur einen Augenblick später die Waffe ruckartig wieder aus der Wunde zog, erkannte das Mädchen mit Entsetzten, dass sich die cremefarbene Weste des Kapitäns schlagartig blutrot färbte. Er ließ seine Machete fallen und presste beide Hände auf die Wunde. Der Pirat sah sich, stolz grinsend, um.



    Der noch lebende Teil der ‚Mercatoris’ - Besatzung und Gwyn mussten mit ansehen, wie Bradley auf die Knie sank, ehe er schließlich leblos zur Seite kippte.



    'Er ist tot!'



    Das Mädchen schüttelte ungläubig den Kopf, als sich ihr diese Erkenntnis aufdrängte.



    Auf einmal wurde das Schiffsdeck, über das sich während des letzten Gefechtes gespanntes Schweigen gelegt hatte, erneut von lautem Klirren erfüllt.



    Die übriggebliebene Besatzung der Handelsfregatte ließ ihre Waffen fallen. Sie ergab sich.



    Einige Minuten später war die Mannschaft, Gwyn eingeschlossen, wie eine Schafherde zusammengetrieben worden.



    Dann betrat ein Mann das Deck, der der Besatzung das Blut in den Adern gefrieren ließ.



    Er war ungeheuerlich groß. Gwyn schätzte ihn auf über zwei Meter. Bis auf seine bösartig leuchtenden Augen war sein Gesicht hinter schwarzen Haaren verborgen. Sein Bart, den er zu dicken, fettigen Zöpfen geflochten hatte, bedeckte seine Brust.



    Die Kleidung war von Rum und Blut befleckt und wurde an einigen Stellen notdürftig mit Flicken zusammengehalten. Unter seinem Hut und in seinem Bart steckten brennende Lunten.



    Blackbeard!



    In Bristol hatte Gwyn im Zusammenhang mit ihm oft den Ausdruck ‚ein Teufel in Menschengestalt’ gehört, hatte sich darunter aber nichts vorstellen können. Als sie ihn nun in voller Lebensgröße vor sich stehen sah, erkannte sie, dass diese Beschreibung sehr genau auf diesen berüchtigten Piraten passte.



    „So!“, donnerte Blackbeard drohend. Beim Klang seiner Stimme glaubte Gwyn, die Nacht würde noch schwärzer werden.



    „Wie ich sehe, seid ihr verfluchten Landratten zur Vernunft gekommen.“ Er spuckte der ‚Mercartoris’ – Besatzung verachtend vor die Füße. Die Piraten lachten.



    „Aber ihr habt Glück. Heute habe ich ungewöhnlich gute Laune und stelle euch, schäbiges Pack, vor die Wahl: Entweder ihr werdet Teil meiner Crew und führt fortan ein Leben als Pirat…. oder ihr werdet erfahren, dass man mein Angebot nicht ausschlägt.“



    Der Piratenkapitän warf seiner Besatzung einen vielsagenden Blick zu. Die meisten erwiderten ihn mit einem bösartigen Grinsen.



    Gwyn hörte einen jungen Matrosen neben sich schlucken.



    „Nun…was ist? Ich gebe euch…“, er verstummte und sah sich nach einem Zeitmaß um. Sein Blick fiel auf die große Glasenglocke und die daneben stehende Sanduhr. Die nächste Stunde sollte in wenigen Augenblicken beginnen.



    “…bis zum Glasenläuten Zeit“



    Gwyns Gedanken überschlugen sich. Es war offensichtlich, was Blackbeard mit seinen letzten Worten gemeint hatte.



    Sie wollte nicht sterben! Nicht, nachdem sie die letzten Tage wie durch ein Wunder überlebt hatte. Sie wollte leben! Ganz gleich, welches Leben ihr bevorstand, sie wollte es nicht verlieren.



    Ein Leben unter Piraten war allerdings keine einladende Vorstellung. Während Gwyn versuchte ihre Möglichkeiten abzuwägen, fiel ihr Blick auf Kapitän Bradley. Er lag zu Füßen seiner Mörder, kalt und leblos….



    ‚So leblos wie mein Onkel’



    Bis zu diesem Augenblick hatte Gwyn die leise Hoffnung geschöpft, ihren Onkel wieder zu sehen. Bradley hatte sie durch seine Worte daran glauben lassen. Als sie aber den Kapitän sah, traf sie die schreckliche Realität wie ein Schlag ins Gesicht. All ihre Gedanken kreisten nur noch um diese eine Erkenntnis.



    ‚Er ist tot!’



    „Nun, was ist? Ich warte nicht gern´.“ Blackbeards donnernde Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie wandte den Blick.



    ‚Ich will leben!’



    Gwyn hatte ihren Entschluss gefasst. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, holte tief Luft und trat einen Schritt nach vorne. Alle Blicke richteten sich auf sie. Gwyns Knie zitterten.



    „Du, Junge?“, rief der Pirat aus.



    „Du bist wohl der Einzige mit Verstand. Wie heißt du?“



    Gwyn riss bei seiner Frage erschrocken die Augen auf. Daran hatte sie nicht gedacht.



    „Ich …ich heiße….“ Der Piratenkapitän sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.



    „Wie heißt du?“, fragte er abermals, aber deutlich gereizter. Gwyn schwieg; sie zitterte am ganzen Leib. Blackbeard beäugte sie skeptisch.



    „Es reicht mir, Bursche. Ich lasse mich von einem Taugenichts, wie dir, nicht zum Narren halten. Deinen Namen, verdammt!“, brüllte er nach wenigen Augenblicken. Gwyn zuckte zusammen. Wieder fiel ihr Blick auf den toten Kapitän. In diesem Moment schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf.



    ‚Ich bin aus dem Wasser gezogen worden. Ich habe überlebt! Ich habe gewonnen. Sieger heißt auf Lateinisch‚Victor’’



    „Ich heiße Vic.“



    Blackbeard sah sie misstrauisch an.



    ‚Oh, bitte, lass ihn nicht bemerkt haben, dass ich ein Mädchen bin. Bitte nicht’



    Gwyn wurde gleichzeitig heiß und kalt.



    „So…du heißt also Vic?“, fragte der Pirat und musterte sie mit stechenden Augen.



    „Ja, mein Name ist Vic“, erwiderte Gwyn. Ihre Stimme war leise aber entschlossen.



    „Na gut! Geh` zu deinen Kameraden!“ Er stieß Gwyn in Richtung der Piraten. Um ein Haar hätte sie das Gleichgewicht verloren. Sie taumelte.



    Die Piraten brachen erneut in Gelächter aus.



    „Ruhe, ihr Saukerle!“ Die Piraten verstummten sofort.



    „Was ist? Ich will nicht mehr warten. Entscheidet euch endlich!“ Blackbeard hatte sich wieder der Mannschaft der Handelsfregatte zugewandt.



    Die meisten Männer blieben jedoch stehen. Nur einige junge Matrosen wechselten noch auf die Seite der Piraten. Blackbeard nickte seinen Leuten zu.



    Hinter jedes standhaft gebliebene Mannschaftsmitglied trat ein Pirat und legte ihm die Machete an den Hals. Der Piratenkapitän machte eine abfällige Handbewegung.



    „Lang lebe unsere Königin!“ Der Ausruf eines loyalen Seemanns hallte über das Meer, während sein Leben und das der Übrigen grausam ausgelöscht wurde. Man hatte ihnen die Kehlen durchtrennt. Ihr Blut vereinte sich zu einer großflächigen Lache. Die Piraten ließen die toten Körper auf den Boden fallen.



    Gwyn beobachtete dieses Massaker wie in Trance. Die ganze Situation erinnerte an einen schrecklichen Alptraum. Ein Alptraum aus dem es kein Erwachen gab.



    Mit einen Schlag war das Mädchen zurück auf der ’Ventus’. Wieder hörte sie das Rauschen der Wellen, die Schreie der Männer. Sie sah ihren Onkel…



    „Hey du, Junge!“



    Wie aus weiter Ferne hörte sie eine donnernde Stimme, die immer lauter wurde und schließlich die schrecklichen Bilder verdrängte. Verwirrt blinzelte Gwyn und schüttelte den Kopf.



    „Ich will mich nicht wiederholen! Von dir lass ich mich nicht an der Nase herumführen. Du bist dem Tode verdammt nahe, Junge, wenn du nicht aufpasst!“, brüllte Blackbeard. Gwyn zuckte zusammen.



    „ An Bord sollst du gehen, Landratte!“



    Über eine Holzplanke betrat sie ihr neues Schiff: die ‚Adventure’.



    Sie fühlte sich wie eine Gefangene als sie an Bord kam und sich umsah.



    „Aus dem Weg, Dreckskerl!“ Ein Pirat stieß sie grob zur Seite.



    ‚Ob es tatsächlich das Richtige gewesen ist?’



    




  17. Mai im Jahre des Herrn 1713:


    





    Langsam wurde die zerstörte Fregatte von zwei kleinen Fischerbooten in die Bucht von Kingston gezogen. Am Kai waren unzählig viele Soldaten und Schaulustige zu erkennen, die das Schiff in Empfang nehmen wollten.



    Gedankenverloren und von einer ungewohnten Nervosität ergriffen stand Wilde am Steuerstand der ‚Ventus’, wobei seine linke Hand auf dem Steuerrad ruhte.



    'Wie wird der Gouverneur reagieren, wenn er von dem Sturm hört?'



    Vielleicht würde er Wilde seine Stellung als Kapitän entziehen, weil zu viele Seeleute durch ihn den Tod fanden - von dem Schaden an der 'Ventus' ganz zu schweigen. Langsam schweiften seine dunklen Augen über das Deck. Sein Blick blieb an Dr. Steward haften, der an der Reling lehnte und auf das Meer hinaus blickte. Körperlich hatte sich der Arzt gut erholt und seine Verletzung am Kopf wurde durch die weiß gepuderte Perücke vollkommen verdeckt.



    Einige Matrosen holten das zerrissene Segel, das nur notdürftig geflickt worden war, ein. „Entschuldigt, Sir!“



    Ein Matrose war an Dr. Steward gestoßen. Es schien, als hätte er den Arzt aus seinen Gedanken gerissen. Er zuckte leicht zusammen, trat einen Schritt beiseite und beobachtete die Männer.



    Wilde hatte den Arzt in den vergangenen Tagen kaum zu Gesicht bekommen. Um so mehr erschrak er, als er ihn sah. Dr. Steward war blass und sah sehr müde aus. Seine freundlich leuchtenden Augen waren matt. Tiefe Falten zogen sich durch sein Gesicht, die ihn um Jahre altern ließen.



    Wilde musste ein Seufzen unterdrücken. Seit dem Tod seiner Nichte hatte Steward kaum gesprochen, nichts mehr gegessen und Wilde hatte ihn nicht einmal mehr rauchen sehen, obwohl der Arzt ein Sklave des Tabaks gewesen war.



    Der Kapitän atmete tief durch, ehe er schließlich vor den Arzt trat.



    „Verzeiht, Sir…“, begann er und stellte sich in steifer Haltung neben Steward. Wenn er so vor dem Älteren stand, war er über einen halben Kopf größer als der Arzt.



    Dr. Steward wandte sich langsam dem Kapitän zu.



    „Was gibt es, Kapitän Wilde?“, fragte er und musterte ihn aus traurigen Augen. Als Wilde ihn hörte, zuckte er kaum merklich zusammen. Seine Stimme war kaum wieder zu erkennen - sie klang so niedergeschlagen, so müde.



    „Wir laufen in den Hafen ein, Sir!“, antwortete Wilde nach einigen Sekunden des Schweigens.



    ‚Was für eine Feststellung. Etwas Besseres konnte dir nicht einfallen?’



    „Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Kapitän. Dennoch danke ich Euch.“ Der Arzt sah wieder aufs Meer, das in der Mittagssonne hell leuchtete. Hinter den felsigen Klippen, weit in der Ferne, konnte man vereinzelt Schiffsmasten und geblähte weiße Segel erkennen. Dr. Steward schüttelte leicht den Kopf und seufzte leise.



    „Wisst Ihr, Gwyn hatte sich so sehr auf Kingston gefreut. Sie hatte schon viel über Jamaika gelesen und konnte es kaum abwarten…“, er schweifte ab.



    „Ich verstehe, Sir“, bemerkte Wilde, dessen Aufmerksamkeit ebenfalls auf die See gerichtet war. „Es tut mir Leid!“



    Dr. Steward drehte sich zu dem Kapitän. Zum ersten Mal seit dem Sturm lag der Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen.



    „Ich danke Euch, Kapitän Wilde!“, sagte er und ging.



    Wilde blieb an der Reling stehen und sah wieder auf das unendliche Meer hinaus. Bis weit über den Horizont erstreckte sich die ruhige See.



    An einem Tag wie diesem war es nur schwer vorstellbar, dass das Meer auch ein ganz anderes Gesicht haben konnte, ein tödliches Gesicht.



    ---



    Die ‚Ventus’ hatte in der Bucht geankert. Drei Ruderboote - zwei sehr groß und eines nur für wenige Personen gedacht - kamen zu der Fregatte, legten an deren Backbordseite an und ließen Dr. Steward, Wilde und die übrige Besatzung zusteigen.



    Als der Kapitän den Kai bestieg, kam ein Mann mittleren Alters auf ihn zu. Er trug einen olivgrünen Justaucorps, den knielangen Gehrock, eine elfenbeinfarbige Kniehose und eine gleichfarbige Weste. Auf seinem Kopf thronte eine aufgebauschte Allongeperücke.



    "Kapitän Andrew Wilde? Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen Euch kennen zu lernen!", meinte der Mann lächelnd. Wilde verneigte sich vor ihm.



    „Lord Hamilton , es…“



    „Und Ihr müsst Dr. Steward sein. Es freut mich außerordentlich, Eure Bekanntschaft zu machen, Sir." Lord Archibald Hamilton trat an dem jungen Mann vorbei und reichte Dr. Steward, der direkt nach dem Kapitän den Pier bestieg, die Hand.



    „Ich heiße Euch, hier in Kingston, auf das herzlichste Willkommen, werter Dr. Steward“, begrüßte er den Arzt.



    „Ich danke Euch, Lord Hamilton.“



    Der Gouverneur von Jamaika warf einen suchenden Blick an Steward vorbei zu den Beibooten, die inzwischen alle angelegt hatten. Die meisten Matrosen drängten sich an den Soldaten, die an dem Kai standen, vorbei, um schnellst möglich eine Schenke aufzusuchen.



    „Wo ist denn Eure Nichte? Ich meinte, Ihr hättet geschrieben, dass sie mit Euch kommt“ , fragte der Gouverneur unvermittelt.



    Wilde, der die Arme hinter dem Rücken verschränkt hatte und stumm neben den beiden Herren stand, warf einen kurzen Blick auf den Arzt. Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete der Kapitän, er könnte die Etikette vergessen und in Tränen ausbrechen, doch Dr. Steward war Herr seiner Selbst.



    „Meine Nichte ist bei dem Sturm, in den wir vor wenigen Tagen gerieten, verunglückt“, erklärte er trocken.



    „Es tut mir außerordentlich Leid dies hören zu müssen. Mein herzlichstes Beileid, Dr. Steward“, sagte Hamilton mitfühlend und richtete sich dann an Wilde, der von einem leichten Unbehagen befallen wurde.



    „Wie viele weitere Verluste müssen wir durch den Sturm bedauern?“



    „Vierundachtzig arme Seelen. Unter ihnen ist auch Julian Alester, der erste Offizier“, entgegnete Wilde nüchtern.



    „Nach dem Aussehen des Schiffes zu urteilen, muss der Sturm sehr stark gewesen sein. Und dennoch hat ein beträchtlicher Anteil der Mannschaft überlebt. Wilde, Ihr seid ein fähiger Kapitän!“, lobte Hamilton und wies Dr. Steward und den Kapitän zu einer bereitstehenden Kutsche.



    „Vielen Dank, Sir.“ Wilde konnte seine Überraschung bei den Worten des Gouverneurs nur mit Mühe verbergen.



    ‚Was für ein Heuchler!’



    Von der einst einhundertfünfundsiebzigköpfigen Besatzung hatten nur einundneunzig Männer überlebt und das war nach Wildes Empfinden alles andere als ein ‚beträchtlicher Anteil’. Noch vor einigen Minuten hatte er um seine Stellung gebangt und nun schien ihn Lord Hamilton geradezu zu lobhuldigen.



    'Ich hätte es wissen müssen!'



    Niemand würde es wagen, den Sohn des ehrenwerten Admiral Daniel Wilde zu degradieren. Oder auch nur ein schlechtes Wort über ihn zu sagen - zumindest nicht in aller Öffentlichkeit und in seinem Beisein. So war es schon immer gewesen. Man hatte ihm niemals Steine in den Weg gelegt, denn der Einfluss seines Vaters war grenzenlos.



    Wilde war mit achtzehn Jahren zum Offizier ersten Grades befördert worden und war nun - mit gerade erst einundzwanzig Jahren - jüngster Kapitän in der Geschichte der Royal Navy.



    ---



    Die Kutsche fuhr zunächst durch das heruntergekommene Hafenviertel. Schäbige Kneipen mit dreckig ausladenden Hausfassaden reihten sich dicht aneinander. Ein fauliger Geruch lag in der Luft. Nur einige, trotz dieser frühen Stunde, betrunkene Männer waren auf der Straße zu sehen und vereinzelt standen Prostituierte am Straßenrand.



    Je näher die Kutsche dem Marktplatz der Kolonialstadt kam, desto mehr Menschen waren auf den Straßen. Auf dem Platz selbst herrschte, unter der prallen Mittagssonne, das übliche geschäftige Treiben. Die Kutsche wurde langsamer; vereinzelt musste sie sogar gänzlich anhalten.



    Dr. Steward verfolgte das rege Treiben der Stadt, das ihm eine willkommene Abwechslung bot, aufmerksam, während Kapitän Wilde dem Gouverneur über die Geschehnisse der Reise Bericht erstattete.



    Stände mit Fisch- und Fleischwaren standen neben Tischen voller orientalischer Gewürze. Tische mit Schmuck schienen nahtlos in Gemüse- und Obstständen überzugehen. Tausend verschiedene Gerüche und Düfte lagen in der Luft. Marktschreier versuchten mit lauten Stimmen das Gerede der Menschen, das zu einem allgemeinen Stimmengewirr verschmolzen war, zu übertönen. Händler priesen überschwänglich gestikulierend ihre Waren an.



    Zwischen den Ständen war eine gewaltige Menschenmenge zusammengekommen. Steward erkannte im ersten Augenblick nicht, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, dann aber sprangen einige junge Männer zur Seite und gaben den Blick auf einen riesigen Tanzbären frei.



    Plötzlich hielt der Kutscher laut fluchend an. Die Pferde wieherten panisch. Einige Kinder waren vor der Kutsche vorbeigelaufen. Ein Mädchen drehte im Laufen ihren Kopf.



    Für einen flüchtigen Augenblick glaubte der Arzt, in dem Mädchen seine Gwyn zu erkennen. Dr. Steward senkte den Blick und unterdrücke nur mit Mühe ein Seufzen als das Pferdegespann weiterfuhr.



    ---



    Mit einem leichten Ruck hielt die Kutsche an.



    ‚Endlich!’



    Erleichtert der stickigen Luft im Innenraum des Gefährts zu entkommen, stieg Wilde nach dem Gouverneur und Steward aus und sah sich, von einer ungewohnten Neugier ergriffen, um. Die Kutsche hatte vor einer weißen Villa angehalten. Das Gebäude besaß viele große Fenster. Vor dem Eingang standen Marmorsäulen, die einen Balkon stützten, der von einem äußerst aufwendig verarbeiteten schmiedeeisernen Geländer umgeben war.



    Vor der hohen Umzäunung des Anwesens waren viele, kunstvoll zugeschnittene Rosen- und Fliederbüsche, deren Duft, durch die leichte Brise, Wilde angenehm entgegenströmte.



    Als der Kapitän den angenehm kühlen Salon betrat, bot sich ihm ein sehr vertrautes Bild. Die hohe Gesellschaft von Kingston stand in kleinen Gruppen zusammen und unterhielt sich. Der Gouverneur war zu einigen Herren gegangen, um mit ihnen zu sprechen, wobei er zu Wilde und Dr. Steward, der unweit des Kapitäns stand, gestikulierte. Einige Damen waren beim Eintreten des jungen Mannes verstummt. Ihre Blicke lagen auf ihm, ihre Fächer verbargen einen Großteil ihrer Gesichter.



    „Kapitän Wilde! Darf ich Euch mit den Herren bekannt machen?“ Hamilton kam mit der Gruppe Männer zu ihm, als Wilde ein Glas Brandy von dem Tablett eines Angestellten nahm.



    „Dies ist Mr. Jonathan Millstone, der Pastor von Kingston.“



    „Guten Abend, Sir!“, Wilde schüttelte dem Kleriker die Hand.



    „Dieser Herr ist Lord Simon Burton, er ist Friedensrichter“



    „ Freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Sir!“



    Nachdem Lord Hamilton Wilde alle ehrenwerten Männer von Kingston vorgestellt hatte, begab sich die Gesellschaft an den festlich gedeckten Tisch.



    ---



    Dr. Steward hatte stets eine gewisse Abscheu gegen jene Veranstaltungen der Gesellschaft gehegt, war aber pflichtbewusst zu ihnen erschienen und hatte sich die Zeit mit Debatten über politische Ereignisse, neue Steuern und die Kolonien vertrieben.



    Der heutige Empfang aber erschien ihm wie eine langsame Folter.



    Offensichtlich hatte sich die Neuigkeit vom Tod seiner Nichte schnell verbreitet, denn nach und nach sprachen ihm alle Anwesenden ihr Bedauern aus. Nach außen nahm es Dr. Steward mit Fassung hin, in seinem Inneren aber tobte ein Kampf.



    Völlig teilnahmslos nahm er am Diner teil, ging auf keinen Gesprächsversuch der anderen Gäste ein und verabschiedete sich bevor die Herren der Gesellschaft sich in den Salon für einige Gläser Brandy begaben.



    Noch ehe der junge Angestellte des Gouverneurs, der den Arzt zu seiner vom Empire gestellten Villa führte, anklopfen konnte, wurde die Tür von einem Dienstmädchen, offenkundig jamaikanischer Herkunft, geöffnet. Der Angestellte des Gouverneurs verbeugte sich tief vor dem Arzt und eilte davon, bis sich schließlich nur noch das Licht seiner Laterne aus der Dunkelheit, die sich über die Stadt gelegt hatte, abhob.



    Als Steward in die Eingangshalle der neuen Villa trat, verbeugten sich alle Hausangestellten. Ein älterer Mann erhob sich und trat einen Schritt vor.



    „Ich heiße Euch im Namen aller hier herzlich Willkommen in Kingston. Mein Name ist Jakob Witherby“, stellte er sich mit einer weiteren tiefen Verbeugung vor; sein irischer Akzent war nicht zu überhören. Der Arzt nickte nur. Als Witherby sich wieder aufgerichtet hatte, musterte er den neuen Hausherrn für einen Augenblick.



    „Verzeiht mir, Sir, aber wir haben von dem tragischen Tod Eurer jungen Nichte erfahren und ich möchte Euch im Namen aller unser tiefstes Beileid aussprechen.“



    Inzwischen hatten sich die übrigen Angestellten wieder aufgerichtet und beobachteten den Arzt neugierig. Steward schloss kurz die Augen, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und atmete tief durch, ehe er völlig ausdruckslos meinte: „Mr. Witherby, wenn Ihr mir nun mein Schlafzimmer zeigen könntet?“



    Der Ire verbeugte sich flüchtig, bevor er vor dem Arzt die große freie Treppe hinaufstieg. Steward folgte ihm gedankenversunken. Am Ende des mit einem bestickten Teppich ausgelegten Korridors blieb Witherby stehen, öffnete eine Tür und trat respektvoll zurück. Mit einer letzten Verbeugung wünschte er dem Arzt eine angenehme Nacht und ging.



    Steward betrat das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Der Raum war riesig. Durch die beiden großen Balkonfenster fiel der fahle Mondschein und tauchte das Zimmer in ein unheimliches Licht. Mühelos erkannte Steward an der Wand zu seiner Rechten ein gigantisches Himmelbett und daneben einen Nachttisch mit einer Öllampe. An der Wand gegenüber dem Bett stand ein Frisiertisch mit einem Spiegel, der den Vollmond reflektierte, und einer Waschschüssel. Zu seiner Linken befand sich eine große Kommode.



    In der Mitte des Zimmers, nahe den Fenstern, standen ein kleiner Tisch und zwei gepolsterte Stühle auf einem Teppich, der fast den ganzen Boden bedeckte.



    Der Arzt war beeindruckt. Schon in Bristol hatte er mit Gwyn in einer Villa gelebt, doch das alte Herrenhaus war mit dieser Villa nicht zu vergleichen.



    Dr. Steward ließ sich seufzend auf das Bett sinken und rieb sich mit den Händen über sein Gesicht.



    ‚Oh, Gwyn, wie hätte dir das gefallen...?’



    




  18. Mai im Jahre des Herrn 1713:


    





    Gwyn lag in der Mannschaftsunterkunft der 'Adventure' auf dem kargen Holzboden. Der fensterlose Raum stank widerlich nach Alkohol, Schweiß und Urin. Viele Männer schnarchten.



    Das Mädchen wälzte sich ruhelos auf dem harten Boden herum. So erschöpft und kraftlos sie auch war, fand sie dennoch keinen Schlaf. Sobald sie die Augen für einen Moment schloss, sah sie Kapitän Bradley tot zu Boden sinken … Das Bild, das sich in ihr Gedächtnis gebrannt hatte, ließ Gwyn schaudern.



    Kurz vor dem Morgengrauen fiel sie schließlich in einen unruhigen Dämmerschlaf, der allerdings nicht lange währte.



    Der erste Offizier Howard schlürfte in die Mannschaftsunterkunft und begann die Piraten wach zu brüllen. Mühevoll öffnete Gwyn die Augen und setzte sich auf. Ihr Rücken schmerzte; ihre Arme und Beine fühlten sich bleiern an.



    Der Quartenmeister stapfte zu einer Hängematte unweit von ihr und zog den groben, dreckigen Stoff der Hängematte ruckartig zu sich.



    „Jim, du faules Schwein! Beweg deinen lahmen Hintern an Deck!“



    Der Angesprochene fiel hart auf den Boden. Fluchend erhob er sich und humpelte an Deck.



    ‚Wie widerwärtig, unzivilisiert sich diese Menschen verhalten. Wo bin ich hier nur hineingeraten?’



    Gwyn hätte nie gedacht, dass sie die Etikette und die Gesellschaft jemals vermissen würde. Aber in diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als auf einem Bankett am Tisch neben ihrem Onkel zu sitzen und den stumpfsinnigen Gerede der Damen zuzuhören.



    "Du, Taugenichts! Bis´ du taub? An die Arbeit!“



    Eine kräftige Männerhand zog Gwyn am Kragen ihres Hemdes gewaltsam auf die Beine. Keinen Augenschlag später traf sie Howards Hand im Gesicht.



    „Was erlaubt Ihr…“, stieß Gwyn entrüstet aus, biss sich aber abrupt auf die Unterlippe, um sich zum Schweigen zu bringen.



    Howard sah sie erst sichtlich verwirrt, dann wütend an. Dann schlug er Gwyn ein weiteres Mal hart ins Gesicht. Diesmal erwiderte sie nichts, funkelte den Piraten aber hasserfüllt an. Der Quartenmaster stieß sie mit aller Kraft zu den Stufen. Gwyn verlor den Halt und stürzte auf die Knie.



    Als sie sich wieder aufrappelte, hörte sie das höhnische Lachen des Piraten.



    ‚Dreckiger Bastard!’



    An Deck wurde Gwyn von einem Bild empfangen, das sie mit einem Mal zurück auf die



    ‚Ventus’ versetzte.



    Einige Piraten schrubbten das Deck, eine Hand voll Männer polierten die Kanonen. Wieder andere reparierten die Schäden der gestrigen Schlacht. Ein Mann hatte Ruderwache, ein weiterer saß auf der Mars und hielt Ausschau nach Schiffen.



    Gwyns Blick fiel auf ungefähr ein Dutzend Männer, die in der Takelage herumkletterten.



    „Du Hammel! Kannst du gar nichts richtig machen?“ Ein breiter, versoffen aussehender Pirat hatte sich bedrohlich vor einem blonden Jungen, der nur wenige Jahre älter als Gwyn zu sein schien, aufgebaut. Der Junge schüttelte den Kopf.



    „Nein, ich wollte nur…“, versuchte er sich zu verteidigen, doch er verstummte sofort, als Howard mit grimmiger Miene auf ihn zugetreten war.



    „Was is´ hier los?“, fragte er den versoffenen Piraten.



    „Der Nichtsnutz is´ zu blöd für die einfachsten Aufgaben! Er is´ ein faules Schwein!“



    „Nein, ich…“, fing der Junge erneut an.



    „Halt´ s Maul, wenn du nich´ gefragt wirst“, brüllte Howard und schlug den Jungen ins Gesicht.



    „Hör gut zu, Kleiner: wenn mir noch mal eine Beschwerde über dich zu Ohren kommt, dann mach´ dich auf die neunschwänzige Katze gefasst, has´ du verstand´n?“, säuselte der erste Offizier drohend, während er den Jungen am Kragen gepackt hielt. Dieser nickte heftig; seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen.



    Gwyn wandte sich schaudernd von der Szene, die sich vor ihr abspielte, ab.



    Auch wenn ihr der Begriff ‚neunschwänzige Katze’ nicht vertraut war, war dem Gesichtsausdruck des Jungen deutlich zu entnehmen, dass es damit nichts Gutes auf sich hatte.



    Unbeholfen ließ sie ihren Blick über Deck schweifen.



    ‚Was kann ich tun?’



    Langsam ging sie zur Reling und sah aufs Meer hinaus. Sie seufzte schwer.



    Ob es das richtige gewesen war, sich für die Piraterie zu entscheiden? Erst vor wenigen Stunden war sie an Deck gekommen, und dennoch stellte sie sich diese Frage bereits zum wiederholten Mal.



    Gwyn bezweifelte, dass der Tod schlimmer gewesen wäre, als hier her zu kommen. Und vielleicht hätte sie dann im Paradies ihren Onkel wieder gesehen.



    Das Mädchen vertrieb diese Feststellung so schnell, wie sie gekommen war. Es war völlig sinnlos sich jetzt Gedanken über etwas zu machen, dass sich nicht mehr ändern ließ...



    Plötzlich fiel ein gewaltiger Schatten über sie. Erschreckt wirbelte sie herum.



    Blackbeards stechende Augen funkelten sie an.



    „Was haben wir denn hier?“, donnerte er, “Wieso arbeitest du nich´, Kleiner?“



    Die Stimme des Piraten wurde mit jedem Wort lauter. Gwyn zuckte erschreckt zusammen.



    „Nun….ich…man hat mir keine Arbeit gegeben…“, flüsterte sie ängstlich.



    „So, man hat dir keine Arbeit gegeben“, wiederholte der Piratenkapitän misstrauisch. „Howard, komm sofort her!“, brüllte er im nächsten Augenblick, wobei er Gwyn nicht aus den Augen ließ.



    Die kleine, gebückte Gestalt des Quartenmeisters erschien hinter Blackbeards massiger Schulter.



    „Ihr habt nach mir gerufen, Käpt´n?“ Als Gwyn seine näselnde Stimme hörte, sah, wie er in kriecherischer Art dem Kapitän salutierte, dachte sie unwillkürlich an einen Wurm, einen kleinen sich windenden Wurm.



    „Der Kleine sagt, er hätt´ keine Arbeit bekommen. Stimmt das?“ Howard sah Gwyn voller Abscheu an.



    „Natürlich hab´ ich dem da ´ne Arbeit gegeben. In der Kombüse soll er helfen, der Bastard.“



    Gwyns Augen weiteten sich vor Überraschung. Wut loderte heiß in ihr auf und ließ ihr Blut förmlich kochen. Sie begann zu zittern.



    ‚Du verdammter Pirat! Du gottverfluchter Lügner!’



    „Diese verlogene Schlange hat mich vergessen. Ich habe nicht gelogen. Mir wurde keine Arbeit gegeben“, rief sie auf einmal aus, noch bevor sie sich über die Bedeutung ihrer Worte bewusst wurde.



    Für einige Sekunden konnte Gwyn die Blicke der beiden Männer nicht eindeutig identifizieren. In ihren Gesichtern spiegelte sich eine Mischung aus Verwunderung, Ungläubigkeit und Abscheu. Dann aber erstarrten ihre Minen. Howard hatte seine Augen zu Schlitzen verengt und fixierte sie voll Hass und Verachtung. Der dominierendste Ausdruck auf Blackbeards Gesicht jedoch war Ungläubigkeit. Aber noch etwas anderes barg sein Blick, etwas, dass Gwyn nicht eindeutig erkennen konnte. War es Anerkennung?



    „Du hast viel Mut, Kleiner!“, erklärte der Piratenkapitän schließlich. Gwyn hörte den höhnischen Unterton in seiner Stimme allerdings sehr deutlich.



    „Ich bin beeindruckt! Und weil ich deinen Mut, oder besser deine Torheit schätze, sollst du auch lernen mich zu schätzen.“



    Wieder nahm das Volumen seiner tiefen Stimme mit jedem Wort zu.



    Inzwischen hatten sich die übrigen Piraten um Gwyn und ihren Kapitän gescharrt und beobachteten das seltene Spektakel mit Genuss.



    Gwyn zitterte unkontrolliert und verfluchte ihre lose Zunge. Langsam kroch eine unbeschreibliche Angst in ihre Glieder und lähmte sie.



    „Howard!“, brüllte der Pirat.



    Der erste Offizier tauchte erneut mit einer Art Peitsche in der Hand hinter Blackbeard auf, die große Ähnlichkeiten mit einer Pferdepeitsche hatte. Die Piraten waren bei ihrem Anblick beinahe ehrfürchtig zurück gewichen.



    Als Gwyn das Zuchtinstrument für einen kurzen Moment genauer betrachtete, erkannte sie mit Entsetzten, dass es nicht nur eine, sondern neun Riemen besaß, die am Ende jeweils verknotet waren.



    ‚Die neunschwänzige Katze’



    Das Mädchen spürte, dass ihr die Farbe aus dem Gesicht wich; sie zog panisch die Luft ein.



    „Die übliche Strafe für Aufsässige, nehm´ ich an, Käpt´n, was?“ Howard grinste bösartig, wobei er einige faule Zahnstumpen enthüllte.



    „Nein! Diesmal nich´!“, entgegnete Blackbeard. Das bösartige Grinsen des Offiziers erstarb mit einem Schlag.



    „Fünf genügen völlig!“



    Hatte Gwyn noch bei seinem letzten Satz die Hoffnung geschöpft, noch einmal mit dem Schrecken davongekommen zu sein, glaubte sie, als sie die Anweisung hörte, man hätte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.



    Nach Blackbeards letztem Wort wurden die Bewegungen um das Mädchen herum langsamer; die Geräusche tiefer und unverständlich. Sie hörte nur noch das Blut in ihren Ohren pochen.



    Wie durch einen dichten Nebel nahm sie wahr, wie man sie zum Großmast führte, wie man ihr die Weste von den Schultern zog und ihr Hemd am Rücken aufriss.



    Widerstandslos ließ sie sich an den Mast fesseln.



    Das alles erschien ihr wie ein schrecklicher Traum, ein Traum, von dem sie hoffte, im nächsten Moment zu erwachen.



    Mit dem ersten Schlag wurde Gwyn wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt. Zuerst hörte sie das furchtbare Schnalzen der Peitsche, als sie auf ihre nackte Haut traf und sich in ihr Fleisch schnitt. Gwyn glaubte, ihr Rücken würde lichterloh brennen. Tränen traten ihr in die Augen; sie biss sich in den Oberarm, um nicht laut aufzuschreien.



    Schon folgte der zweite Schlag, noch fester, noch schmerzhafter als der erste. Sie wollte sterben, nur noch diesen Höllenqualen entgehen.



    Beim dritten Schlag schnitten die Riemen tief ins aufgeplatzte Fleisch. Gwyn spürte wie ihr das warme Blut über den Rücken lief. Ihr wurde schwarz vor Augen.



    Beim vierten Schlag riss sie den Kopf in den Nacken. Tausend leuchtende Punkte ersetzten die Schwärze. Ihre Knie gaben nun ganz nach und sie hing nur noch an den Armen. Sie begann zu schreien - ein markerschütternder Schrei, der ihre innersten Qualen wiederspiegelte. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie würde sterben, jetzt sofort.



    Beim fünften Schlag, war sie sicher, dass ihr Rücken gespalten war. Ihre Sinne verließen sie und sie sank in gnädige Dunkelheit.



    ---



    Langsam kam Gwyn zu Bewusstsein. Der unsagbare Schmerz auf ihrem Rücken hüllte sie in einen Schleier und drückte auf ihre Sinne. Der einzige Gedanke, den sie in der Lage war zu fassen, schrie wieder nach der gnädigen Bewusstlosigkeit. Sie stöhnte.



    „Hey, du bist ja wach!“ Eine fremde Stimme drang durch den Nebel aus Schmerzen. Gwyn öffnete mühevoll die Augen und drehte langsam den Kopf, um den Ursprung der Stimme zu erkennen.



    Der blonde Junge, den sie an Deck gesehen hatte, saß im Schneidersitz neben ihr.



    Ein Eimer stand neben ihm, in den er gerade ein Tuch eintauchte, um ihr damit gleich darauf vorsichtig über den Rücken zu fahren. Bei der Berührung mit dem kalten Tuch zuckte Gwyn zusammen und presste ihre Augenlider fest aufeinander. Der Junge hielt für einige Sekunden in seiner Bewegung inne, ehe er fortfuhr.



    „Das war wirklich mutig von dir, Blackbeard die Meinung zu sagen“, sagte er schließlich.



    „Wohl eher sehr töricht“, flüsterte Gwyn mit rauer Stimme.



    „Na ja, mag sein, aber dennoch bist du der einzige, der sich so was mal getraut hat. Ich bin für so was viel zu feig.“ Der Junge lächelte sie freundlich an.



    “Ich bin im übrigen Ben. Ben Johnson.“



    „Gw… Vic“ Gwyn rang sich den Hauch eines Lächelns ab. Der Junge nickte und tauchte das Tuch wieder in den Eimer.



    „Tut es sehr weh?“, fragte er nach einiger Zeit.



    „Höllenqualen könnten wohl nicht schlimmer sein“, ächzte Gwyn. Ben nickte mitleidig.



    „Ich dacht´ schon, du würdest gar nich´ mehr aufwachen. Immerhin warst du fast zwei Tage bewusstlos.“



    Gwyn nickte bei den bekannten Worten langsam. Henry hatte auf der ‚Mercatoris’ beinahe das Gleiche gesagt, als sie aufgewacht war. Das alles schien schon so lange her zu sein….



    „Weißt du“, fing Ben wieder an, „der Kapitän wollt´ dich erst an Deck liegen lassen. Einfach so, wie du warst. Aber dann, am Abend, sagte er, ich soll mich um dich kümmern, weil ich doch eh´ zu blöd für was anderes wär´.“



    Gwyn war Bens trauriger Blick bei seinen Worten nicht entgangen.



    „Also… so viel ich weiß, werden nur Leute mit einem gewissen Talent beauftragt, sich um Verletzte zu kümmern.“ Der Junge lachte sarkastisch auf.



    „Ja, dass stimmt vielleicht in der normalen Welt, also bei der Navy oder so, aber sicher nicht wenn man Pirat is´.“



    „Dann bist du also auch nicht gerne hier?“



    „Ich hab´ mich nich´ gerade freiwillig gemeldet, aber ich hatte eigentlich keine große Wahl“, begann er. „Mein Vater is´ vor vier Jahren gestorben. Meine Mutter hat mich vor zwei Jahren vor die Tür gesetzt, weil sie nich´ genug Geld hatte, um uns alle durchzufüttern. Ich hab´ nämlich noch fünf Geschwister. Das erste Jahr hab´ mich mit Tagesarbeit durchgeschlagen. Danach heuerte ich auf einem Handelsschiff an. Na ja, und das wurde vor gut zwei Monaten von Blackbeard angegriffen und ich kam hierher. Das war ja bei dir auch nich´ viel anders, nach dem, was ich so gehört hab´“.



    Gwyn nickte. “Ja, ungefähr so kam ich auch hierher. Nur die Vorgeschichte war ein klein wenig anders.“



    Ben nickte und wandte sich wieder Gwyns verletztem Rücken zu.



    „Kannst du dich aufsetzten?“, fragte er plötzlich „Dann kann ich dir den Rücken verbinden.“



    Trotz schrecklicher Schmerzen ließ Gwyn sich mit einem groben, vergilbten Leinenverband bandagieren.



    „Ich werd´ mal seh´n, dass ich dir was zu Essen besorgen kann“, sagte Ben, als er fertig war. Gwyn nickte, wobei sie erfolglos versuchte ein Stöhnen zu unterdrücken.



    ‚Wenn doch endlich die Schmerzen aufhören könnten.’



    Kaum war Ben verschwunden, sah sie sich zur Ablenkung um. Sie lag an einer Wand in der Mannschaftsunterkunft. Ben hatte ihr ein Lager aus Laken und Stoffen gebaut.



    Am Kopfende lagen ihre Weste und das Hemd.



    Als sich Gwyn das graue Leinenhemd über den Kopf ziehen wollte, stellte sie fest, dass es am Rücken vom Kragen an aufgerissen war. An den Stoffenden war eingetrocknetes Blut.



    Sie schauderte heftig. Ein flammender Schmerz jagte durch ihren Körper, trieb ihr Tränen in die Augen und ließ sie aufstöhnen.



    „Hier. Mehr hab´ ich leider nich´ finden können.“ Ben saß wieder neben ihr und hielt ihr einen kleinen Holzteller, auf dem ein paar Stücke Zwieback lagen und ein Stück Pökelfleisch, entgegen. Gwyn schlug die Augen wieder auf. „Danke!“



    „Gibt es hier Nadeln und Faden?“, fragte sie, nachdem sie den leeren Teller neben sich gelegt hatte. Ben warf ihr einen fragenden Blick zu und Gwyn hielt ihm als Erklärung ihr Hemd entgegen.



    „Oh! Ähm…“, er sah sich um, „ich glaub´ schon, dass es so was hier gibt!“ Er kroch auf allen Vieren zu einer kleinen Truhe nicht weit von Gwyn entfernt. Das Mädchen beobachtete, wie er in ihr herumwühlte und schließlich zurückkroch.



    „Hier“, er reichte ihr eine sehr verbogene Nadel und ein Stück Segelschnur. Er sah Gwyn schweigend dabei zu, wie sie ihr Hemd mit großen, schnellen, unsauberen Stichen zusammen- flickte. Als sie fertig war, musterte sie ihre Arbeit mit unsicherem Blick, zog sich das Hemd aber seufzend über den Kopf, schlüpfte in die Weste und legte sich langsam wieder hin, um unnötige Schmerzen zu umgehen. Ben beobachtete sie immer noch so aufmerksam, wie ein Adler eine Maus kurz vor dem Angriff.



    „Ich weiß nicht, wie ich mich für deine Hilfe erkenntlich zeigen kann“, sagte Gwyn auf einmal.



    „Gar nich´!“, meinte Ben schlicht und grinste. Gwyn schüttelte lächelnd den Kopf.



    Vielleicht würde sie diese verrückte Zeit nun doch überleben, mit Bens Hilfe….



    




  26. Mai im Jahre des Herrn 1713:


    





    Dr. Steward saß hinter dem schweren Eichenschreibtisch in seiner neuen Praxis und sah einige belanglose Berichte und Dokumente durch, die er aus Bristol mitgebracht hatte.



    In dem hellen, großen Raum herrschte noch immer ein heilloses Durcheinander - ein untypisches Verhalten für Dr. Steward, der sehr viel Wert auf Ordnung legte.



    Im Moment aber konnte er keinen Gedanken an seine Praxis aufwenden. Nur die Medizinflaschen und Dosen hatte er in den großen gläsernen Schrank gereiht- allerdings ohne irgendeine erdenkliche Logik- und auch das hatte er nur getan, damit sie nicht im Weg herumlagen oder womöglich zu Bruch gingen.



    Neun Tage war er nun schon in Kingston. Dreizehn Tage waren seit Gwyns Tod vergangen. Und er konnte es immer noch nicht glauben. Er konnte einfach nicht glauben, dass er diesen Albtraum ein weiteres Mal durchleben musste…



    Lord Hamilton schlug am Tag nach seiner Ankunft vor, ein Requiem für Gwyn abzuhalten, „um ihr die letzte Ehre zu erweisen“ doch Steward lehnte ab.



    Wieso sollte er für Gwyns Seele zu einem Gott beten - einem „liebenden Gott“, wie ihn alle Welt nannte - wenn genau dieser Gott ihm innerhalb eines Jahrzehnts alle Menschen nahm, die er geliebt hatte.



    Dr. Steward zweifelte im Grunde schon seit dem Tod seiner Frau an der Existenz eines Gottes, aber seit dreizehn Tagen war er sicher, dass es diesen Gott so nicht gab, oder Gott mit dem Schicksal der Menschen nichts zu tun haben wollte.



    Plötzlich flog die Tür auf. Als sie laut gegen die Wand schlug, sah Dr. Steward etwas überrascht auf. Tom Hadfield - er war Zimmererlehrling- kam aufgeregt hereingestürmt. Der Arzt musterte ihn fragend.



    „Jack Thayor…er is´ vom Dach gefallen…musste ´was am ´nem Balken richten…“ Der Junge stand atemlos vor dem Schreibtisch; seine Worte verschluckte er fast, in dem Versuch, wieder ausreichend Luft zu bekommen.



    Dennoch glaubte Steward verstanden zu haben, was Tom ihm mitzuteilen versuchte. Er erhob sich und griff nach seiner Tasche, die mit den wichtigsten Utensilien versehen, neben seinem Schreibtisch stand.



    Vor der Praxis wartete bereits ein Stalljunge mit dem gesattelten Pferd. Der Arzt warf ihm einen überraschten Blick zu.



    „Hab´ den da“, dabei deutete er auf Tom, „in Eure Praxis laufen seh´n und dachte, ich mach´ schon mal alles klar.“



    Steward nickte nur und stieg auf.



    Die Praxis lag in einer der vielen schattigen, engen Gassen nahe der Hauptstraße.



    Tom rannte zu der belebten Hauptstraße. Der Arzt gab der braunen Stute die Sporen, um den Zimmererlehrling nicht zu verlieren. Er hatte den Jungen unter den vielen Menschen, die bei seinem Anblick schnell aus dem Weg gingen, in dem Moment wieder erkannt, als er in eine breite Seitenstraße einbog.



    Schon von weitem konnte der Arzt das unfertige Fachwerkhaus erkennen. Die hellen Holzbalken bildeten einen deutlichen Kontrast zu den dunklen, alten Häusern ringsumher. Steward trabte an Tom vorbei zu einer Gruppe Männer, die bei dem Klappern der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster überrascht aufsahen.



    Zwei Männer griffen nach den Zügeln der Stute, um sie zu beruhigen, während Dr. Steward schwungvoll vom Rücken des Tieres stieg. Im Vorbeigehen drückte er einem Mann seine Tasche in die Hand. Dann sah er Jack Thayor.



    Der Junge lag auf dem Asphalt, das linke Bein war in einem unnatürlichen Winkel von seinem Körper gestreckt und darunter hatte sich sein Hosenbein tief rot gefärbt. Dr. Steward beugte sich zu dem bewusstlosen Körper des Jungen hinunter und suchte an seinem Hals den Pulsschlag. Als er ihn unter seinen Fingerspitzen fühlte, nickte er - mehr zu sich selbst, als auf die ihm gestellte Frage, ob Jack noch lebte.



    Mit größter Vorsicht richtete er Jacks Bein wieder in eine normale Position und griff nach seiner Tasche, um das Bein mit einem Lederband oberhalb des offenen Bruchs abzubinden. Dann richtete er sich an die herumstehenden Männer.



    „Bringt ihn in meine Praxis. Ich werde vorausreiten.“



    ---



    Einige Zeit später öffnete Steward die Tür seiner Praxis um Max Randoll, der Jack trug, eintreten zu lassen.



    „Leg´ ihn dahin!“ Der Arzt deutet auf eine schmale Liege an der Wand, rechts neben dem Glasschrank.



    Steward schnitt Jack das linke Hosenbein auf und zog ihm Schuh und Strumpf aus. Mit sicheren, sorgfältigen und geübten Griffen, die er bereits seit über zwanzig Jahren vollzog, richtete er Jacks Knie und seinen gebrochenen Oberschenkel in die richtige Position ein und wusch die offene Wunde gründlich mit heißem Kamillenwasser aus, ehe er sie schließlich nähte. Anschließend bandagierte er das ganze Bein und schiente es.



    Max Randoll, der hinter dem Arzt stand, war blass geworden.



    „Auf meinem Schreibtisch stehen eine Flasche Wein und einige Gläser. Bedient Euch! Und dann solltet Ihr an die frische Luft gehen“, erklärte er ohne von Jack aufzusehen.



    Als er das vertraute Klirren der Gläser hinter sich hörte, begann er das Hemd seines Patienten aufzuknüpfen. Mit je zwei Fingern fuhr er sorgfältig und gleichmäßig über den Brustkorb des Jungen, um seine Rippen zu prüfen. Wie er vermutet hatte, waren die zwei untersten auf der rechten Seite gebrochen.



    Die Tür flog auf und eine blasse, Hände ringende Frau kam in die Praxis gestürmt, dicht gefolgt von einem großen stämmigen Mann, dessen Besorgnis nicht zu übersehen war.



    „Mein armes Kind!“, stieß die Frau aus und beugte sich über Jack.



    Steward musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen und trat einen Schritt zurück.



    „Harold und Millecent Thayor”, stellte sich Jacks Vater mit einer knappen Verbeugung vor.



    „Sir, wie geht es meinem Sohn?“ Mrs. Thayor fuhr ihrem Sohn durch die Haare; Tränen ob seines Anblicks standen ihr in den Augen.



    „Vom jetzigen Stand aus kann ich sagen, dass Euer Sohn eine Oberschenkelfraktur und zwei Rippenbrüche erlitten hat. Allerdings ist meine Diagnose unvollständig, da meine Untersuchung noch nicht abgeschlossen ist“, berichtete der Arzt ruhig. Mr. und Mrs. Thayor waren noch blasser geworden.



    „Na was is´?”, fragte Harold Thayor gereizt. „Warum fahrt Ihr mit Eurer Arbeit nich´ fort? Nur weil Ihr Eure Nichte verloren habt, heißt das ja nich´, dass wir unseren Sohn auch verlieren müssen!“



    Steward sah ihn für einen Moment aus kalten Augen an.



    „Ihr könnt froh sein, dass ich einen Eid gegenüber meinen Patienten geschworen habe, denn sonst wäre ich versucht, Euch mitsamt Eurem Sohn auf die Straße zu schicken!“



    Doch noch während er sprach, wandte er sich wieder Jack zu.



    „Ich kann keinen Schädelbruch erkennen“, sagte Dr. Steward, nach einer gründlichen Untersuchung von Jacks Kopf.



    „Ihr könnt Euren Sohn nach Hause bringen. Ich werde Euch einige Arzneien geben. Damit könnt Ihr seine Schmerzen lindern. Wenn er aufwacht, versucht mit ihm zu sprechen und gebt ihm zu trinken - vielleicht eine lauwarme Brühe. Ich werde morgen wieder nach ihm sehen. Sollte sich allerdings irgendetwas während der Nacht ereignen, lasst nach mir schicken.“



    Mr. Thayor nickte nur kurz und ging zu seinem Sohn.



    „Die Arzneien und die kommenden Hausbesuche eingeschlossen wären das ein Pfund und zehn Schillinge“, fuhr der Arzt tonlos fort.



    „Ich weiß nicht, wie ich Euch danken kann, Sir. Ihr habt meinem Sohn das Leben gerettet. Ohne Euch wäre er jetzt tot“, bedankte sich Mrs. Thayor überschwänglich, während sie den Arzt bezahlte.



    Steward nickte nur. Im Moment wünschte der sich nichts mehr, als endlich in Ruhe gelassen zu werden.



    „Millecent, komm wir geh´n! Wir haben hier schon genug Zeit verbracht“, rief Harold Thayor, der mit seinem Sohn auf den Armen in Richtung Tür ging, forsch.



    „Auf Wiedersehen Sir, und nochmals tausend Dank!“, verabschiedete sich Mrs. Thayor mit einem Knicks, ehe sie zur Tür eilte, um sie ihrem Mann aufzuhalten.



    Als die Tür ins Schloss fiel, amtete Steward erleichtert auf.



    ‚Endlich!’



    Er ließ sich auf dem gepolsterten Schreibtischstuhl nieder und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Seine Gedanken kreisten um Thayors Bemerkung. Gwyn… der Arzt seufzte schwer. Der Gedanke an seine Nichte trieb ihm Tränen in die Augen.



    ‚Warum? Warum meine Gwyn?’



    Nach einem kurzen Moment, in dem sich Stille über die Praxis gelegt hatte, die nur von dem regelmäßigen Ticken der Standuhr durchbrochen wurde, erhob er sich ruckartig und ging zum Medizinschrank.



    Neben dem Schmerz, dem unsagbaren Schmerz, der mit Thayors unbedachter Bemerkung wiederkam, kehrte auch sein Pflichtgefühl zurück - die Verantwortung, die Steward gegenüber seinen Patienten trug. Zudem kam ihm jede Ablenkung gelegen.



    Der Arzt überflog die Etiketten der Fläschchen und Dosen, um sie -nach Wichtigkeit und Wirkung sortiert- in verschiedene Fächer des Schranks zu stellen.



    Plötzlich rollte eine kleine, runde Flasche über den Rand des obersten Faches. Beinahe wäre sie auf den Boden gefallen, doch einem sicheren Reflex folgend fing sie der Arzt auf.



    Interessiert betrachtete er das Fläschchen von allen Seiten. Der milchig trübe Inhalt leuchtete verheißungsvoll in dem rot-goldenen Licht, das die untergehende Sonne durch die großen Fenster der Praxis warf.



    Dr. Steward war diese Flüssigkeit keineswegs unbekannt. Er konnte sich tatsächlich noch sehr gut daran erinnern. Allerdings hätte er es nicht für möglich gehalten, je wieder Verwendung dafür zu haben.



    Dieses Fläschchen war vollkommen aus seinem Leben verschwunden - und nun hielt er es in seiner Hand, genau wie vor dreizehn Jahren, so als hätte die dazwischenliegende Zeit nie stattgefunden.



    Damals -es war ein regnerischer Herbstnachmittag- kam ein Reisender aus der Türkei unangekündigt in seine Villa. In seinem Gepäck hatte er verschiedene Kräutermischungen, von denen Steward bis dahin nur gehört oder gelesen hatte.



    Der Arzt hatte ihm all seine Arzneien abgekauft - zu einem sehr günstigen Preis. Unter ihnen war auch ein Fläschchen gleichen Inhalts gewesen.



    Auf dem Etikett stand in sehr geschwungener, dünner Schrift ‚Papaver Somniferum’ - Schlafmohn!



    ---



    Andrew Wilde betrat voll gespannter Erwartung, wie er sie das letzte Mal bei seiner Beförderung zum Kapitän empfunden hatte, sein neues Amtszimmer in der Festung der Royal Navy.



    Der gewaltige Schreibtisch zog Wildes Aufmerksamkeit sofort auf sich. Zweifelsohne war er das Schmuckstück des großen Raumes. Er war mit üppigen Schnitzereien verziert - stellenweise war sogar Blattgold eingearbeitet worden.



    Neben dem Schreibtisch stand ein großer Globus in einem Messingständer, durch dessen Hilfe sich die Längen- und Breitengrade verschiedener Standorte ablesen ließen.



    In der dahinter liegenden Wand waren mehrere große Fenster eingelassen, von denen - so nahm Wilde es jedenfalls an - man einen herrlichen Ausblick auf das Meer haben musste. An den übrigen Wänden standen hohe Regale und Wandschränke. Die meisten trugen Bücher. Aber auf einigen Regalen standen Modellschiffe und Navigationsinstrumente.



    Der Raum besaß einen rechteckigen Grundriss. Er war daher nach rechts erheblich länger und bot so Platz für einen kleinen gläsernen Tisch und vier bequeme Sessel auf einem breiten Teppich. Ein weiterer kleiner Holztisch, auf dem mehrere Gläser und zwei volle Karaffen angerichtet waren - eine mit Rotwein die andere mit Brandy gefüllt –, stand an der Wand hinter der Sitzgarnitur. Wilde lächelte stolz.



    ‚Dieses Amtszimmer ist einfach herrlich.'



    Zufrieden ließ er sich auf den gepolsterten Schreibtischstuhl nieder.



    Vor ihm lag ein versiegelter Umschlag, der die Aufschrift ‚Kapitän Andrew D. Wilde’ trug. Der Empfänger öffnete den Brief:



    





    Donnerstag, den 25. Mai im Jahre des Herrn 1713



    Sehr geehrter Kapitän A.D. Wilde,



    Wir freuen uns, Euch in der Königlichen Kolonie Jamaika begrüßen zu dürfen.



    Wir möchten Euch mitteilen, dass wir in der glücklichen Lage sind, einen kleinen Verbund von drei Schiffen in Eure Obhut geben zu können. Der Name des Flagschiffes lautet ‚Princeps’.



    In Erwartung auf kommende Erfolge wünschen wir Euch Glück und Gottes Segen mit diesem Schiff.



    Hochachtungsvoll



    George Cartwell, Commodore der Royal Navy Ihrer Majestät Königin Anne



    





    Mit einem stolzen Lächeln faltete Wilde den Brief wieder und schenkte sich ein Glas Brandy ein.



    „Zum Wohl“, murmelte er und erhob das Glas zu seinem Trinkspruch.



    Dann trat der Kapitän an eines der Fenster.



    'Der Ausblick ist atemberaubend!'



    Die Nachmittagssonne färbte das sich bis weit über den Horizont erstreckende Meer golden. In der Ferne erkannte Wilde einige kleine Inseln. Möwen flogen dicht über der Meeresoberfläche. Immer wieder stürzten die Vögel kreischend hinunter, um ihre Beute zu fangen. Schiffe hielten Kurs auf die Bucht der Stadt. Je weiter sie entfernt waren, desto mehr ähnelten sie Modellbauten. Es klopfte.



    „Herein“, rief Wilde in seinem üblichen Befehlston und wandte sich mit einem leichten Widerwillen vom Fenster ab.



    Ein Leutnant öffnete die Tür. Lord Hamilton rauschte an ihm vorbei, dicht gefolgt von einem älteren, uniformierten Mann, dessen Gesicht einer steinernen Maske glich. Als letztes trat auch der Leutnant ein und schloss die Tür.



    „Recht schönen Tag wünsche ich“, begrüßte der Gouverneur Wilde gut gelaunt.



    Der junge Mann nickte. “Was verschafft mir die Ehre Eures Besuches, Lord Hamilton?“ Noch bevor der Gouverneur antworten konnte, ergriff der ältere Herr das Wort.



    „Lord Hamilton hat bezüglich Eures Pflichtgefühls nicht gelogen. Ich bin Commodore George Cartwell. Habt Ihr meinen Brief erhalten?“



    „Ich las ihn soeben, Sir. Ich möchte mich für Eure Freundlichkeit und das Vertrauen, welches Ihr in mich setzt, bedanken und hoffe, meine künftige Order zu Eurer Zufriedenheit auszuführen.“ Wilde verbeugte sich in einer flüchtigen Bewegung.



    „Gewiss! Etwas anderes lässt sich von Admiral Wildes Sohn nicht erwarten!“



    Cartwells Maske ließ keine Emotion passieren, doch seine kalten Augen schienen den jungen Mann zu durchbohren. Dem Kapitän war dieser Blick nicht unbekannt. Es war der Blick jener Männer, die sich um ihren Lohn betrogen sahen. Der Blick derer, die sich all das, was Wilde zuzufliegen schien, über Jahre hinweg hart erarbeiten mussten. Für einen kurzen Augenblick erwiderte der Kapitän den harten Blick des Commodore, bevor er zu dem kleinen Tisch mit den Karaffen ging.



    Andrew Wilde hatte das unbestimmte Gefühl, sich vor diesem Commodore Cartwell in Acht nehmen zu müssen. In seinen blassen Augen spiegelte sich eine deutliche Abscheu und erweckte den Eindruck eines Mannes, der nur auf den geeigneten Augenblick wartete, um seinen Kontrahenten zu erledigen. Da Wilde dieses Gefühl aber nicht weiter erklären konnte, entschied er sich, Cartwell mit seiner distanzierten Höflichkeit zu begegnen.



    Wilde reichte Lord Hamilton, der in einem der Sessel Platz genommen hatte, und Cartwell ein Glas Brandy und schenkte sich selbst ein weiteres ein, bevor auch er sich setzte.



    „Sir, gehe ich recht in der Annahme, dass Euer Besuch nicht nur eine formelle Begrüßung ist?“, fragte er an den Gouverneur gewandt.



    „Ganz recht, Kapitän! Wir sind hier, um Euch Euren ersten Auftrag zu erteilen.“



    „Wie Euch zweifelsohne bekannt sein wird, nahm die Zahl der agierenden Piraten in diesen Gewässern binnen weniger Jahre signifikant zu. Die Royal Navy der Kolonie Ihrer Majestät überträgt Euch nun die Aufgabe, innerhalb der nächsten Dekade die Piraterie in diesen Gewässern auf mindestens ein Viertel zu reduzieren. Alles andere wäre eine schamvolle Niederlage der Royal Navy." Cartwell verstummte. Für einen flüchtigen Augenblick glaubte Wilde ein süffisantes Lächeln über seine dünnen Lippen huschen zu sehen.



    'Das kann nur ein Scherz sein! Es ist unmöglich, die Piraterie so weit einzudämmen! Absolut unmöglich!'



    Es bedurfte Wildes ganzer Selbstbeherrschung, seine Überraschung zu verbergen. So als hätte der Commodore die Gedanken des jungen Mannes gelesen, fuhr er fort, wobei Hohn und Verachtung in seiner Stimme nicht zu überhören waren.



    "Seht es als eine Art Herausforderung. Solltet Ihr es schaffen, werdet Ihr der Pompeius der modernen Welt! Und sicher liegt es auch in Eurem Interesse, dem Namen, der Euch vorauseilt, gerecht zu werden.“



    Bei seinen Worten leerte Wilde sein Glas, das er bisher nur in einer abgehakten Bewegung geschwenkt hatte, in einem Zug.



    'Widerwärtiger Drecksack!'



    „Die ‚Princeps’ ist das beste Schiff für ein solches Unterfangen und selbstverständlich werdet Ihr auch noch über zwei weitere Schiffe, die 'Pride' und die 'Emperor', verfügen“, erklärte Lord Hamilton. Ihm schien Cartwells Verachtung offensichtlich entgangen zu sein.



    „William Hard, Leutnant der 'Princeps', wird Euch Eure Fregatte zeigen und Euch mit den Offizieren bekannt machen, die unter Eurem Kommando segeln werden.” Wilde sah zu dem Leutnant, der vorgetreten war und sich tief vor dem Kapitän verbeugte.



    „Stehe zu Euren Diensten, Sir!“



    „Wann beginnt der Auftrag?“, fragte Wilde und ging nicht weiter auf den Leutnant ein.



    „Er begann mit diesem Gespräch, Kapitän Wilde."



    Der junge Mann nickte nur und erhob sich, um sich flüchtig vor Hamilton zu verbeugen, bevor der Commodore und der Gouverneur das Amtszimmer verließen.



    Wilde seufzte innerlich vor Erleichterung auf und schenkte sich ein neues Glas Brandy ein. Noch immer stand Hard an der Tür.



    „Darf ich Euch ein Glas Brandy anbieten, Leutnant Hard?“, fragte der junge Mann, wobei er bereits die goldfarbene Flüssigkeit in ein zweites Glas goss.



    Hard wirkte überrascht, nickte aber.



    “Sehr gerne, Sir!“ Er nahm das Glas von Wilde entgegen.



    Der Kapitän setzte sich wieder und wies mit einer knappen Handbewegung zu einem zweiten Sessel. "Nehmt Platz, Leutnant!“ Hard gehorchte.



    Wilde senkte seinen Blick, wobei die Belustigung ob des Verhaltens des Mannes seine Mundwinkel kurz zucken ließ.



    ‚Dieser Leutnant hat verblüffende Ähnlichkeiten mit einer Marionette.’



    Nach einer kurzen Weile, in der sich Schweigen über das große Amtszimmer gelegt hatte, ergriff der junge Mann schließlich wieder das Wort.



    "Wäre es wohl möglich, noch heute die 'Princeps' zu besichtigen und die übrigen Offiziere kennenzulernen, damit wir am Ende dieser Woche auslaufen können."



    "Selbstverständlich, Sir!" William Hard leerte sein Glas, an dem er bisher beinahe zögerlich genippt hatte, und erhob sich, wobei er Wilde einen fast unsicheren Blick zuwarf.



    Nachdem der junge Kapitän sein Glas auf die verglaste Tischplatte gestellt hatte, verließen die beiden Herren das Amtszimmer.



    ---



    Dr. Steward saß in der Bibliothek seiner neuen Villa. Ein Feuer prasselte im Kamin.



    Neben ihm stand ein Glas Brandy auf einem kleinen Tisch.



    Nur das Knacken des Feuerholzes durchbrach die Stille, die sich wie ein Vorhang über das Haus gelegt hatte.



    Der Arzt saß in einem bequemen Sessel; die Wärme des Feuers umhüllte ihn und doch befiel ihn ein sonderbares Unbehagen. Die Stille schien ihn langsam zu erdrücken.



    Dr. Steward fürchtete die Einsamkeit mehr als alles andere. Sie war die unabwendbarste Bestätigung dafür, dass ihm alle Menschen genommen worden waren, die er liebte...



    Der Blick des Mannes war auf das rotglühende Holz hinter dem eisernen Gitter gerichtet, als die Stille plötzlich durchbrochen wurde.



    Steward sah zur Tür in der Erwartung seine Nichte in den Raum stürmen zu sehen. In Erwartung, dass ihr fröhliches Lachen den ganzen Raum erfüllte. Dass sie auf seinen Schoß klettern würde und ihn darum bat, ihr etwas zu erzählen oder vorzulesen.



    „Verzeiht Sir, ich wollte mich nur vergewissern, ob Ihr einen Wunsch habt.“ Das jamaikanische Hausmädchen- sie hieß Cara- stand im Schatten neben der Tür.



    „Nein! Nein ich brauche nichts!“, sagte der Arzt matt. Seine Stimme klang erstickt und er wandte sich von der Jamaikanerin ab. Cara verbeugte sich tief. „Eine angenehme Nacht wünsche ich“, sagte sie und verließ leise das Zimmer.



    Dr. Steward hatte seinen Blick wieder starr auf das Feuer gerichtet. Er seufzte und kämpfte vergeblich gegen die Tränen, die ihm in die Augen getreten waren.



    Als er seinen Kopf gegen die hohe Lehne des Sessels lehnte und die Augen für einen Moment schloss, drängte sich ihm mit einem Mal der unförmige Gegenstand in der Tasche seines Justaucorps auf. Langsam griff er in die Rocktasche. Seine Finger umschlossen das kleine Fläschchen und zogen es heraus. Der Arzt strich mit dem Daumen vorsichtig über das Etikett. Er wollte dieser Einsamkeit entfliehen und in seiner Hand hielt er den Schlüssel dazu.



    Er wusste, es wäre keine dauerhafte Flucht, doch ihm genügten auch schon einige Stunden. Aber sollte er den Schlafmohn wirklich nehmen? Hatte er nicht damals, kurz nachdem Gwyn zu ihm gekommen war, diesem Mittel abgeschworen?



    'Es hat mir stets die schönsten Träume bereitet.'



    Es war ein traumhaft schöner Zufluchtsort gewesen, so schön, dass er ihn jeden Tag besuchte, ja schließlich besuchen musste. Doch als Gwyn zu ihm kam, ihm zeigte, dass das Leben weiterging, dass es im Leben auch wunderbare Orte gab, hatte er sich nicht auf ewig der teuflisch schönen Wirkung dieses Mittels entsagt?



    Allerdings war Gwyn nicht mehr hier. Es gab niemanden mehr, der ihm noch wichtig war. Sie alle waren fort und der Arzt war vollkommen allein.



    Die Flüssigkeit leuchtete verführerisch im Schein des Feuers. Was sprach dagegen den Mohn einzunehmen, nur um ein paar Stunden vergessen zu können?



    Entschlossen griff er nach dem Glas Brandy. Mit ruhiger Hand träufelte er ein paar Tropfen des milchigen Saftes in sein Glas.



    Die trübe Flüssigkeit barst bei jedem Tropfen, der mit dem goldbraunen Brandy in Berührung kam, auseinander, wirbelte auf der ruhigen Oberfläche des Alkohols herum und verschwand schließlich, um dem nächsten Platz zu machen.



    Dr. Steward verkorkte die Flasche wieder und schwenkte das Brandyglas in seiner Hand, wobei dessen Inhalt gegen die dünne Glaswand schlug. Dann leerte er es in zwei Zügen.



    Obgleich der Geschmack des Brandys deutlich überwog, lag Steward der vertraute bittere Nachgeschmack auf der Zunge.



    Er starrte wieder in das prasselnde Feuer, während er auf die wohlbekannte Wirkung des Schlafmohns wartete.



    Die Feuerzungen umhüllten ihn wie eine warme Decke. Plötzlich verwandelten sie sich zu langen Fingern, die ihn heranwinkten und schließlich nach ihm griffen. Sie trugen ihn in das Feuer.



    Im nächsten Moment stand er auf einer durch und durch goldenen Brücke. Die Geländer waren mit funkelnden Diamanten versehen. Steward sah über das Geländer. Ein Fluss durchzog die goldene Landschaft. An seinen Ufern standen unzählig viele Linden, deren Blätter durch die Luft wirbelten.



    Steward lief über die Brücke. Vor seinen Augen erhob sich eine Stadt aus dem Erdboden, wie Knospen, die sich aus unendlichen Stängeln entfalteten, ganz in Gold und Weiß.



    Auch an diesem Ort herrschte Stille; aber sie war nicht bedrückend, sondern strahlte Harmonie und Frieden aus.



    Auf einmal wurde die Stille dieses friedlichen Ortes durch eine helle Kinderstimme unterbrochen. Gwyn rannte ihm, in einem ganz und gar weißen Kleid, entgegen und fiel ihm in die Arme. Sie lachte, wobei sie sich ihre Haare aus dem Gesicht strich, und ihre grünen Augen leuchteten.



    „Komm, Onkel“, rief sie und ergriff seine Hand. „Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen!“ Gwyn führte Steward zu dem goldenen Fluss. Ein zarter Rosenduft strömte ihnen entgegen. Den Duft, den er so lange nur noch in seinen Träumen wahrgenommen hatte…



    Gwyn blieb stehen. Am Flussufer saß eine Frau. Auch sie trug ein weißes Kleid. Sie war von Steward abgewandt, ihre dunklen Haare fielen in weichen Wellen über ihre Schultern; dennoch erkannte Steward sie sofort.



    „Jane!“



    Die Frau drehte sich um und lächelte. Als sie sich langsam erhob, fiel ein Regen aus goldenen Lindenblättern auf sie herab. Wo sie auf den Boden trafen, zerstoben sie und stiegen als Noten wieder in die Luft. Eine leise Melodie, gespielt von Violinen, ertönte.



    „James!“ Die Frau schloss ihren Ehemann in die Arme.



    Mit einem Mal wuchs die leise Melodie heran, erst langsam und dann immer schneller. Bis der Boden von dem ohrenbetäubenden Lärm zu erzittern schien. Dr. Steward sah sich um. Die Landschaft verlor ihre klaren Konturen. Die Brücke wurde immer undeutlicher bis sie schließlich vollständig verschwunden war. Auch die wunderbare Stadt war nicht mehr zu sehen. Steward wandte sich zu seiner Frau und Gwyn um, doch auch sie waren fort. Plötzlich riss der Boden vor seinen Füßen auf. Der Arzt verlor das Gleichgewicht und stürzte in unendliche Schwärze.



    ---



    Laut kündigten die Kirchenglocken einen neuen Tag an. Dr. Steward riss erschrocken die Augen auf. Er saß wieder in seinem Sessel.



    




  02. Juni im Jahre des Herrn 1713:


    





    Gwyn rollte sich müde aus der Hängematte, die man ihr inzwischen zugestanden hatte, und zog ihre Schuhe zu sich heran.



    Seit sie auf der 'Adventure' war, fand sie kaum noch Schlaf. Neben der ständigen Angst, entdeckt zu werden, die sie nicht mehr zur Ruhe kommen ließ, waren die Nachtstunden die einzige Zeit des Tages, in der Gwyn nicht vor ihren Gedanken fliehen konnte. Jede Nacht lag sie in dem großen Leinenstoff und rekonstruierte das letzte Gespräch mit ihrem Onkel.



    'Was für eine grausame Ironie. Wie konnte ich die Piraterie nur spannend finden?'



    Doch es war nicht der Inhalt dieses Gesprächs, sondern vielmehr die letzten Worte, die ihr Onkel an sie gerichtet hatte, die sie nicht schlafen ließen.



    ‚Gute Nacht, mein Schatz’ - Gwyn konnte nicht sagen, wie sehr sie ihren Onkel vermisste...



    Ben kroch auf allen Vieren zu ihr; seine Strümpfe und Schuhe schob er vor sich her.



    „Morgen“, meinte Gwyn, noch verschlafen.



    „Wünsch ich auch.“ Ben ließ sich neben ihr nieder und zog sich die Strümpfe über die Füße. „Gut geschlafen?“, fragte er nach einer Weile. Gwyn warf ihm einen vielsagenden Blick zu.



    „Nicht wirklich.“ Sie erhob sich mühevoll und streckte sich. Ein brennender Schmerz flutete durch ihren Körper.



    Ben sah sie besorgt an.



    „Grad´ wollt´ ich fragen, wie´ s dir geht mit deinem Rücken, aber ich glaub´ ich lass´ es lieber.“ Gwyn nickte und hielt ihm die Hand entgegen.



    „Gute Entscheidung!“, meinte sie, wobei sie Ben auf die Beine zog.



    Als das Mädchen wenige Minuten später in die Kombüse kam, wurde sie bereits von Nick Jordan, einem widerlichen Kerl, der in vielerlei Hinsicht Howard sehr ähnlich war, mit einem grimmigen Gesichtsausdruck erwartet.



    „Du faules Schwein!", rief er und schlug dem Mädchen ins Gesicht.



    Gwyn schloss die Augen und biss auf die Zunge, um nichts zu erwidern, bevor sie begann, die Kartoffeln, die auf dem wackligen Tisch mit der zerschlissenen Tischplatte lagen, zu schälen. Ihre Begegnung mit der neunschwänzigen Katze hatte sie gelehrt, dass es klüger war, den Piraten nicht zu widersprechen.



    ---



    „Käpt´n! Schiff hart auf achtern!“ Der plötzliche Aufschrei des Mastgasts ließ das Mädchen von ihrer Arbeit aufsehen.



    „Welche Flagge?“



    „Englisch, Sir! Ein englisches Handelsschiff!“



    Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Jordan war zur Kombüsentür geschlürft und spähte an Deck.



    „Klar machen zum Entern!“, hörte sie den Piratenkapitän rufen und spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Jordan wandte sich ruckartig um; für einen flüchtigen Augenblick schien sich Furcht in seinen kleinen Augen zu spiegeln. Als sein Blick auf das Mädchen fiel, verzerrte sich sein Gesicht, sodass es einer fratzenhaften Maske glich.



    „Has´ du den Käpt´n nich´ gehört? An Deck!“ Der Koch packte Gwyn gewaltvoll an den Schultern und stieß sie aus der Kombüse. Die meisten Piraten standen mit Macheten, Entermessern oder Pistolen bewaffnet an der Steuerbordseite der ‚Adventure’. Gwyn sah sich hektisch nach Ben um. Der blonde Junge stand zwischen den Kanonen, die Angst in seinem Gesicht war nicht zu übersehen.



    'Oh, großer Gott!'



    Das Mädchen wandte sich ab. Weit vor der 'Adventure' erkannte sie die weißen Segel des englischen Handelsschiffs.



    Von einem seltsamen Gefühl geleitet, das Gwyn nicht erklären konnte, stieg sie langsam und mit schlaksigen Schritten hinauf zum Bug des Schoners. Das Mädchen beobachtete mit wachsender Aufregung, wie sich der Abstand zwischen der Handelsfregatte und dem Piratenschiff verringerte. Als die 'Adventure' dem Handelsschiff so nahe gekommen war, dass das Mädchen den Namen des Schiffes lesen - sie hieß 'Treaty' - und sie die einzelnen Besatzungsmitglieder erkennen konnte, die hektisch an Deck herum rannten, wurde Gwyn von dem alles verdrängendem Gefühl zu fliehen ergriffen.



    „Feuer!“



    Gwyn wirbelte schockiert herum; Blackbeards laute Stimme war unmittelbar hinter ihr. Der gefürchtete Pirat hatte eine alte Machete in die Luft gehoben, seine stechenden Augen waren auf die 'Treaty' gerichtet. Gwyn schien er nicht bemerkt zu haben.



    Nur wenige Augenblicke nach seinem Befehl legte sich der undurchdringbare Qualm der Kanonen über das Deck des Schoners. Das Schiff erzitterte unter der Wucht des Schusses und beißender Schwefelgeruch durchdrang die 'Adventure'. Als die Kanonenkugel unweit der 'Treaty' ins Wasser schlug, zuckte Gwyn zusammen und stolperte gegen die Reling.



    Die Fregatte erwiderte das Feuer mit nur wenigen Schüssen. Dennoch hatte der Qualm der Kanonen binnen kurzer Zeit beide Schiffe erfüllt. Der beißende Schwefel brannte Gwyn in den Augen; sie hustete.



    Die dichten Kanonenrauchschwaden verhüllten die 'Treaty', so als versuche er das Unglücksschiff zu schützen.



    Das Mädchen wollte fort, runter von diesem Schiff, nach Hause. Sie wollte wieder zu ihrem Onkel. Doch ihre Beine versagten ihr den Dienst. Sie kauerte an der Reling, die Augen fest zusammen gekniffen; die Arme schützend über ihrem Kopf.



    Erst eine Kanonenkugel, die pfeifend nur einige Fuß über ihren Kopf sauste und knapp hinter dem Rumpf des Schiffes ins Wasser klatschte, riss sie aus ihrer Starre. Gwyn erhob sich mühevoll und rannte los, erst stolpernd, dann immer schneller.



    ‚Unter Deck!’



    Der schwere Qualm verschluckte beinahe alles um sie herum. Ohne einen Blick auf die übrigen Piraten zu werfen, stolperte sie unter Deck und kauerte sich zitternd auf den oberen Stufen, die hinaus führten, zusammen.



    Offenbar hatten die Piraten die 'Treaty' bereits geentert. Nur noch wenige Männer waren an Deck der 'Adventure'. Gwyn senkte den Kopf auf die Stufen und schloss die Augen. Dieselben markerschütternd gellenden Schreie der Unglücklichen, deren Leben ausgelöscht wurden, und das triumphierende Gebrüll der Piraten, wenn ihre Säbel und Pistolen ein weiteres Leben brutal beendeten, drangen zu ihr. Nach einigen Minuten hob das Mädchen wieder den Kopf. Als sie sich an die beinahe verschwommenen Konturen an Deck gewöhnt hatte, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen.



    ‚Die Piraten sind in der Unterzahl!’



    Gwyn erkannte, dass sie von den Seeleuten der ‚Treaty’ zurückgetrieben wurden. Mit jeder Sekunde schienen die Matrosen mit ihren roten Kappen die Piraten ein Stück weiter von ihrem Schiff zu drängen. Ein Mann, der an vorderster Stelle kämpfte und die Matrosen mit patriotischen Parolen, wie ‚Für das Empire und unsere Königin!’, ermutigte, erlangte Gwyns Aufmerksamkeit. Er trug einen einfachen braunen Anzug und eine dunkle Perücke. Für einen flüchtigen Moment glaubte Gwyn, es handelte sich um Kapitän Bradley.



    Plötzlich erhob sich Blackbeards laute, tiefe Stimme aus dem allgemeinen Lärm. Zwar konnte Gwyn nicht genau verstehen, was er sagte, doch er stand an der Spitze der Piraten und führte sie zu einem erneuten Angriff auf die Seeleute der ‚Treaty’.



    Doch die Besatzung der Handelfregatte war unerwartet stark. Auch Blackbeard schien sie unterschätzt zu haben. Die Besatzung preschte unermüdlich vor. In vorderster Reihe der Kapitän. Von einem seltsamen Gefühl geleitet, dass die Angst und die Anspannung langsam verdrängte, bis es sie vollständig erfüllt hatte, konzentrierte sich das Mädchen auf ihn. Seine Gesten, seine Mimik, all das war Gwyn auf merkwürdige Weise vertraut. Doch sie konnte sie nicht zuordnen. Das alles war so fern. Schon so lange vergessen…



    „Vic? Is´ alles in Ordnung?“ Ben huschte die Stufen hinunter und setzte sich neben sie, wobei sich Erleichterung über seine Gesichtszüge ausbreitete.



    „Ja,… ja mir geht es gut, aber Blackbeard scheint Schwierigkeiten zu haben.“ Sie nickte in Richtung der Kampfhandlung und legte dann den Kopf auf ihre Hände. Sie wollte das Gefecht nicht weiter verfolgen. Zwar lagen an Deck der 'Adventure' keine Leichen - zumindest sah Gwyn keine -, doch das Mädchen war sich sicher, dass sie die furchtbaren Schreie und das Klirren der Macheten bis an ihr Lebensende verfolgen würden.



    Die Piraten wurden immer weiter zurückgedrängt. Als die ersten Enterhaken auf das Piratenschiff flogen, zogen Ben und Gwyn die Köpfe ein.



    'Ich will nicht wegen Piraterie hängen!'



    „Gentlemen, übernehmt das Schiff!“, hörte Gwyn den Kapitän sagen, als er auf dem Deck der ‚Adventure’ Fuß gefasst hatte. Eine neue Woge unbeschreiblicher Angst ließ sie erzittern.



    „Nich´ so schnell, Sir!“ Als das Mädchen Blackbeards triumphierende Stimme hörte, spähte sie überrascht an Deck.



    Der Kapitän der ‚Treaty’ musterte ihn skeptisch. Blackbeard machte eine unwirsche Handbewegung, wobei ein bösartiges Lächeln auf seinen Lippen lag. Die Piraten schnitten den Seemännern, die das Deck des Piratenschiffes stürmen wollten den Weg mit Pistolen und auf sie gerichteten Macheten und Entermessern ab.



    ‚Großer Gott! Wie unglaublich barbarisch!’



    Schaudernd schloss Gwyn die Augen und rutschte eine Stufe hinunter. Sie wollte dieses furchtbare Szenario nicht sehen.



    Die Seeleute jagten in die Messer, die die Piraten auf sie gerichtet hatten. Obgleich Gwyn sich die Hände auf ihre Ohren drückte, drangen die Schreie zu ihr.



    Erst als sie von Ben angetippt wurde, hob sie langsam den Kopf, um den Kapitän zu sehen, dem alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war.



    „Schiff entern!“, befahl der Piratenkapitän ein weiteres Mal, wobei der Kapitän resigniert die Augen schloss.



    Mit siegessicherem Gebrüll stürmten die Piraten an Deck der ‚Treaty’.



    „Armer Kerl“, flüsterte Ben. Gwyn nickte mitfühlend. Sie bemerkte, dass sie den Tränen nahe war.



    'Wie können sie nur so grausam sein?'



    Einige Minuten verstrichen, in denen nur das Gebrüll der Piraten zu hören war, die auf der ‚Treaty’ wüteten. Der Kapitän des Unglücksschiffs stand vollkommen regungslos an Deck. Plötzlich brüllte ein Pirat, der unter Deck gegangen war: „Seht, Käpt´n, was ich gefunden hab´.“ Er zerrte eine Frau hinter sich her.



    „Audrey!“, jappste der Kapitän und trat einen Schritt vor.



    „Michael, hilf mir!“, flehte die Frau.



    „Ein hübsches Frauchen hast du da, Mister!“ höhnte der Pirat.



    „Lass sie gehen. Rühr sie nicht an, du Bestie!“ Der Kapitän war außer sich.



    Einige Augenblicke später stand die Frau neben dem Kapitän und klammerte sich an den Arm ihres Mannes. Sie hatte Tränen in den Augen und zitterte, während ihr Mann versuchte, sie mit leisen Worten zu beruhigen.



    „Wirklich ein schönes Paar, findest du nich´, Howard?“, spottete der Piratenkapitän, „Besonders mit dem Weib könnte man noch etwas anfangen“. Einige Piraten lachten bei Blackbeards Bemerkung auf.



    „Rühr´ sie nicht an, Bastard!“, schrie der Kapitän und stellte sich schützend vor seine Frau „Hab keine Angst, Audrey. Ich werde nicht zu lassen, dass sie dir etwas tun, und wenn ich dafür sterbe!“



    „Wenn das so ist, ...“



    Der Kapitän riss die Augen auf und seine Ehefrau wimmerte.



    Zwei Piraten traten hinter das verzweifelte Paar. Der Kapitän schlang seine Arme um seine Frau und zog sie eng an sich.



    „Ich liebe dich!“, wisperte er. Dann trennten ihnen die Piraten ihre Kehlen durch und ihre leblosen, immer noch eng umschlungenen Körper sackten dumpf auf den Boden.



    Gwyns Kopf ruhte wieder auf ihren Armen. Das unglückliche Paar hatte etwas in ihr wachgerufen, das sie lange vergessen geglaubt hatte. Doch sie konnte diese merkwürdige Empfindung nicht deuten.



    Das Mädchen war so in Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkte, wie Blackbeard die Besatzung für den Rest des Tages von ihrem Dienst befreite, oder wie das tote Paar ins Meer geschmissen wurde, wie Küchenreste.



    Immer wieder rekonstruierte sie den Tod des Paares bis es ihr schließlich dämmerte: Ihre Eltern waren auf genau die gleiche Art zu Grunde gegangen, nach allem, was sie gehört hatte.



    Ihr Vater, Charles Steward, war Kapitän der Royal Navy gewesen. Bei der Überfahrt von Bristol nach Kingston hatte er Gwyns Mutter Josefine mitgenommen. Keiner der beiden kehrte je von dieser Überfahrt zurück.



    Damals hatte Gwyn in Dartford, in der Nähe von London in einem schönen, großen Landhaus gelebt. Es war ein Nachmittag im Juni gewesen. Sie hatte im Garten gespielt, als sie eine Kutsche vorfahren sah. In Erwartung ihre Eltern nach Monaten endlich wiederzusehen, sprang sie von ihrer Schaukel und lief zur Auffahrt. Ein älterer, uniformierter Mann stieg aus der Kutsche. Er sah freundlich aus.



    „Gute Tag, junge Dame?“, begrüßte er Gwyn.



    „Guten Tag, Sir!“, sagte Gwyn verlegen und strahlte den Fremden an. Die vergangenen Monate waren so eintönig verlaufen, dass sie alles, was von ihrem Tagesablauf abwich, freudig aufnahm.



    „Sag mal, ist das hier, das Anwesen von Charles Steward?“, fragte der Mann.



    „Ja, das ist mein Daddy!“, erklärte Gwyn stolz, wobei sie zu dem großen Mann hinauf sah. „Er ist Kapitän, weißt du. Aber er ist nicht da. Daddy ist mit Mami nach …nach…Kington gefahren, glaube ich. Aber Daddy und Mami kommen bald wieder zurück. Das hat mir Nancy gesagt.“



    Der Mann sah sie mitfühlend an.



    „Wie heißt du denn?“, fragte er schließlich, wobei er sich zu ihr hinunterbeugte.



    „Gwyn!“



    „Gwyneth, wo bist du?“ Eine rundliche Frau kam aus dem Haus. Als sie den Mann sah, verbeugte sie sich tief.



    „Ich bin Commodore Edward Stevens!“, stellte sich der Besucher vor, während er noch immer neben Gwyn kniete.



    „Seid Ihr der Vormund dieser jungen Dame?“ Er deutete zu Gwyn.



    „Oh nein, Sir. Ich bin nur die Gouvernante. Der Vormund von Miss Steward ist, nach ihren Eltern, der Bruder des Hausherrn, Dr. James Steward. Er ist in Bristol ansässig. Aber, Sir, verzeiht meine Frage, was ist passiert, dass Ihr uns besucht und nach dem Vormund von Miss Steward fragt?“ Nancy klang sehr beunruhigt.



    Gwyn sah verständnislos von ihr zu Stevens, der sich wieder aufgerichtet hatte, und wieder zurück.



    "Nancy, was ist ein Vormund? Ich kann doch alleine essen!", fragte sie schließlich. Ein kurzes Lächeln huschte über die Lippen ihrer Gouvernante.



    "Das erkläre ich dir später, Liebes. Geh´ jetzt in den Garten spielen. Ich werde mich kurz mit Commodore Stevens unterhalten.“ Gwyn sah sie beleidigt an.



    „Das ist aber so langweilig“, entgegnete sie, “Mr. Stevens? Sag mir doch bitte, wann kommen Mami und Daddy wieder heim?“ Der Angesprochene beugte sich erneut zu der Dreijährigen hinunter und streichelte ihr über die Haare.



    „Ich werde mich jetzt ganz kurz mit deiner Gouvernante unterhalten und dann komme ich zu dir, einverstanden?“ Gwyn nickte übermütig und rannte zurück in den Garten.



    Die Vorfreude endlich wieder mit jemandem anderen zu spielen als mit Nancy, versüßte Gwyn das lange Warten. Die Neugier brannte in ihr. Wie gerne sie doch wüsste, was der Mann mit Nancy zu besprechen hatte. Aber lauschen war ungezogen, hatte ihr ihre Mami einmal erklärt.



    „Pflückst du Blumen?“ Stevens stand hinter ihr. Gwyn strahlte ihn an.



    „Die hab ich für dich gepflückt“, erklärte sie und streckte dem Commodore die Blumen entgegen. „Oh, vielen Dank, Gwyneth“



    „Bitte nenn mich Gwyn! Ich mag Gwyneth nicht so gerne“, erklärte das kleine Mädchen. Sie bemühte sich so ordentlich wie möglich zu sprechen.



    „In Ordnung“, Stevens lächelte. „Was hältst du davon, mit mir eine kleine Reise zu machen? Nancy fährt natürlich auch mit!“, fragte er plötzlich.



    „Aber Mami und Daddy kommen bald wieder und dann sind sie da und ich bin weg.“



    Wieder hatte der Mann diesen mitfühlenden Gesichtsausdruck.



    “Deine Mami und dein Daddy werden noch lange, lange weg sein, glaube mir, mein Kind!“



    Gwyn sah ihn ungläubig an. “Aber Nancy hat gesagt, dass sie bald wieder heim kommen. Und Daddy hat mir versprochen, dass er mir eine Überraschung mitbringt.“



    „Weißt du, Gwyn, dein Daddy und deine Mami sind aufgehalten worden. Du weißt doch, dass dein Daddy ein sehr, sehr mutiger Mann ist und deshalb hat er einen besonderen Auftrag bekommen. Du wirst deine Eltern sehr lange Zeit nicht mehr sehen.“ Gwyn sah ihn enttäuscht an.



    „Dann hat Nancy ja gelogen! Und lügen tut man nicht, dass hat Mami mir gesagt.“



    „Nancy hat nicht gelogen, sie wusste es nicht. Möchtest du jetzt mit mir kommen?“ Gwyn nickte. „Wohin fahren wir, Mr. Stevens?“



    „Nach Bristol zu deinem Onkel! Warst du schon einmal in Bristol?“ Gwyn schüttelte den Kopf.



    Vier Tage später kamen Gwyn, Commodore Stevens und Nancy in Bristol an. Obgleich sich die Dunkelheit der Nacht über die Hafenstadt gelegt hatte und man nur noch auf die Soldaten traf, die über die Straßen partroulierten, war das Mädchen noch immer hellwach.



    Sie saß auf Nancys Schoß und blickte auf die dunklen Straßen.



    Endlich hielt die Kutsche an. Ein riesiges, schwarzes Gebäude erhob sich gegen die Nacht.



    Kein einziges Licht schien durch die Fenster. Stevens stieg aus. Gwyn sah, dass er anklopfte. Ein Hausmädchen öffnete die Tür und Stevens wechselte einige Worte mit ihr, ehe er zurückkam.



    „Folgt mir!“, sagte er und half Nancy aus der Kutsche. Gwyn klammerte sich an Nancys Hand und betrat das gespenstisch stille Haus.



    Der Commodore wurde von dem Hausmädchen eine große Treppe hinauf geführt.



    „Nancy? Was machen wir hier? Ich will nach Hause!" Gwyn drängte sich ängstlich an ihre Gouvernante.



    „Mach dir keine Sorgen, Liebes!“ Das Hausmädchen kam mit einer kleinen Lampe in der Hand zurück. Als sie Gwyn sah, lächelte sie.



    „Hast du Hunger, Schatz?“ Gwyn nickte langsam, wobei sie näher an Nancy trat.



    „Dann komm mit mir in die Küche. Da werden wir bestimmt noch etwas für dich finden!“



    Gerade als Gwyn die Gemüsesuppe ausgelöffelt hatte, betrat Stevens die Küche. Das Hausmädchen und Nancy sprangen auf und verbeugten sich.



    „Gwyn, ich möchte dir deinen Onkel vorstellen!“ Der Commodore nahm das Mädchen an die Hand und führte sie die große Treppe hinauf und den Gang entlang in die Bibliothek.



    Der große Raum wurde von einem Kaminfeuer erhellt. Ein Mann saß in einem Sessel. Als Gwyn mit Stevens das Zimmer betrat, sah sie der Mann aus melancholischen Augen an und erhob sich langsam.



    ‚Der sieht aber traurig aus’



    Der Commodore beugte sich zu dem Mädchen herunter.



    „Das ist dein Onkel, Gwyn“, erklärte er. Gwyn musterte den Mann, der vor ihr stand, eindringlich; Stevens Hand ließ sie nicht los.



    „Du wirst von jetzt an bei ihm leben“, fuhr der Commodore fort. Gwyn sah ihn ungläubig an.



    “Warum? Ich lebe bei Mami und Daddy“, erklärte sie entschieden.



    „Gwyneth, du wirst deine Eltern nicht wieder sehen! Sie werden nicht mehr zurückkommen. Sie sind an einen Ort, von dem es keine Wiederkehr gibt“, sagte ihr Onkel. Sein Gesicht war vollkommen emotionslos und seine Stimme klang kalt. Gwyn sah ihn verständnislos an. Nancy und das Hausmädchen waren in das Zimmer gekommen.



    „Sir?“, fragte das Hausmädchen “Wenn Ihr es wünscht, werde ich ein Bett für das Kind und ihre Gouvernante fertig machen.“



    „Ja, tue das“, sagte Gwyns Onkel und ging wieder zu seinem Sessel.



    Gwyn wusste mit dieser Begebenheit nichts anzufangen. Wieso sollte sie bei diesem Mann leben? Wieso sollte sie Mami und Daddy nicht wieder sehen?



    Mr. Stevens hatte ihr gesagt, dass ihre Eltern nur etwas später nach Hause kommen würden.



    Das Mädchen war Nancy gefolgt. Sie kam in ein Zimmer, in dem außer einem Bett und einem Schrank nichts stand. Gelangweilt sah Gwyn den beiden Frauen zu, wie sie das Bett bezogen.



    „Du kannst dich hier etwas umsehen, aber mach nichts kaputt, hörst du?“, sagte das Hausmädchen -sie hieß Mary- ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.



    Gwyn lief den langen, dunklen Flur entlang. Plötzlich hörte sie die gedämpfte Stimme des Commodores. Sie stand wieder vor der Bibliothek.



    Eigentlich wollte sie nicht lauschen, aber als der Name ihres Vaters fiel, wurde sie von ihrer Neugier besiegt. Sie schlich ein paar Schritte näher.



    „…. Charles Steward war ein sehr fähiger Kapitän, aber gegen diesen Piraten Quelch und seine Horde Wilder hatte er keine Chance. Was sicher auch eine Rolle spielte, war, dass seine Frau mit an Bord war. Ich bedauere, dass Hilfe zu spät kam. Zwar konnten noch einige Besatzungsmitglieder gerettet werden, aber die Piraten entkamen. Für Euren Bruder und seine Frau jedoch kam jegliche Hilfe zu spät. Sie wurden auf unmenschliche, grausame Art hingerichtet….“



    „Sir, die ganze Situation ist schrecklich, da stimme ich Euch voll und ganz zu, aber dennoch bin ich der Meinung, dass ich nicht die geeignete Wahl zur Erziehung meines Bruders Tochter bin!“ Gwyn schauderte. Die Stimme ihres Onkels war so kalt....



    „Sir, Ihr seid ihr Vormund. …“



    „Gwyn? Was machst du denn da?“ Das Mädchen zuckte bei der Stimme ihrer Gouvernante und wirbelte herum, um sich Nancys tadelndem Blick gegenüber zu sehen.



    Als das Mädchen in dem fremden Bett lag und an die Zimmerdecke starrte, dachte sie über das Gespräch nach.



    'Für Mami und Daddy kam jede Hilfe zu spät? Sind sie verletzt?'



    Gwyn liefen Tränen über ihr Gesicht. Sie wollte nach Hause. Zu Mami und Daddy. Sie mochte ihren Onkel nicht...



    „Ach hier bis´ du! Hab dich schon überall gesucht. Is´ alles in Ordnung?“ Ben kam zu ihr und setzte sich neben sie an Deck. Inzwischen hatte die Dämmerung eingesetzt.



    Gwyn sah aufs Meer hinaus; langsam verschwand die Sonne in den unendlichen Fluten.



    'Piraten haben meine Eltern auf dem Gewissen!'



    Zwar war ihr dies nicht unbekannt, aber noch nie war ihr das ganze Ausmaß dieser Tatsache so bewusst gewesen, wie in diesem Moment.



    Dreckige, wertlose Piraten, die keinerlei Respekt oder Wertschätzung vor dem Leben anderer besaßen, hatten ihre Eltern geschlachtet!



    Als sich diese Erkenntnis mit den Bilder der beiden Blutbäder, die sich auf Ewig in ihr Gedächtnis gebrannt hatten, vereinte, loderte glühender Hass in ihr auf, durchflutete jede Faser ihres Körpers und verlieh ihr schließlich wieder neue Kraft.



    'Ich werde meine Eltern rächen! Bei Gott, ich werde jeden verdammten Piraten beseitigen, den ich in die Finger bekomme!'



    




  10. Juni im Jahre des Herrn 1713:


    





    Kapitän Wilde stand neben dem Steuerrad der ‚Princeps’ und beobachtete das rege Treiben auf dem tiefergelegenem Deck. Die Besatzung war bester Laune und die Wortfetzen, die von den beiden anderen Schiffen zu ihm drangen, verrieten, dass auch die Mannschaft der 'Pride' und der 'Emperor' zufrieden waren.



    Vor wenigen Stunden hatte Andrew Wilde mit Erfolg das erste Piratenschiff außer Gefecht gesetzt. Es handelte sich um eine einmastige Sloop. Wilde hatte das Schiff von achtern her angreifen lassen und die Piraten überrascht. Kampflos hatten sie kapituliert. Als die Piraten in Eisen vor ihm standen und der Royal Navy Ihrer Majestät keinerlei Respekt zollten, ließ er das Schiff versenken. Erst vor wenigen Augenblicken war die Sloop in der Tiefe verschwunden und die Piraten in die Brigg, dem Schiffsgefängnis, gesperrt worden.



    Piraten! Wie er sie verachtete. Diese gesetzlosen, undisziplinierten, faulen Gauner, die von der Ausbeutung anderer, meist Schwächerer, lebten. Wilde konnte nicht in Worte fassen, wie sehr er ein solches Verhalten missbilligte.



    Dachte er darüber nach, schien der Piratenhass die einzige Gemeinsamkeit mit seinem strengen, kalten Vater zu sein. Auch sein Vater, Admiral Daniel Wilde, war gegen die Piraterie vorgegangen - allerdings ohne nennenswerten Erfolg.



    Andrew hoffte sehr, dass er seinen Vater wenigsten dieses Mal übertreffen könnte, um nicht nur auf Grund seines Namens und natürlich dem Ruf seines Vaters für Aufmerksamkeit zu sorgen, sondern ob seines Erfolgs.



    Der junge Mann litt von je her unter seinem Vater. Nie konnte er sich sicher sein, ob er die hervorragenden Bewertungen während seiner Ausbildung, die schnellen Beförderungen, die Aufträge besonderer Art, wie es der Jetzige war, wegen seinem Vater erhielt, oder, weil er sie ehrlich verdient hatte. Wilde vermutete in den meisten Fällen ersteres.



    Bisher hatte er persönlich zwar nur davon profitiert, doch auch die Zahl seiner Feinde wuchs stetig. Dieser Cartwell war lediglich einer von vielen. Hinzu kam, dass Andrew sich ständig Vergleichen mit seinem Vater ausgesetzt sah und stets im Schatten des Admirals stand.



    Der Admiral hatte zunächst all seine Hoffnungen auf Andrews älteren Bruder Edward gesetzt, doch der ältere Wildesohn entschied sich für ein Jurastudium - selbstverständlich an der Oxforduniversität. Seit diesem Zeitpunkt übernahm Daniel Wilde die Erziehung seines jüngeren Sohnes, der damals erst sechs Jahre alt war und in der äußerst liebevollen Obhut seiner Mutter gestanden hatte. Eine Soldatenerziehung, die fortan Andrew Wildes Leben prägte und auf die er liebend gerne verzichtet hätte.



    Sein Vater scheute nicht vor Schlägen zurück und behandelte ihn schlechter als jeden anderen jungen Matrosen. Jeden Morgen wurde er noch vor Sonnenaufgang geweckt, um Französisch und Spanisch, sowie Mathematik zu lernen. Bei dem kleinsten Protest bekam der Junge die kräftige Hand seines Vaters zu spüren. Der blinde Gehorsam und das sofortige Ausführen von Befehlen wurden Andrew im wahrsten Sinne des Wortes eingeprügelt und gingen dem jungen Mann in Fleisch und Blut über.



    Tatsächlich trat er wenige Tage nach seinem sechszehnten Geburtstag der Navy bei; in erster Linie um seinem Vater zu imponieren. Damals hegte Andrew noch die Hoffung, damit den Stolz und die Anerkennung seines Vaters zu erhalten. Allerdings war dies nie eingetreten. Seit seinem Navyeintritt hatte der junge Mann auf eine Gelegenheit gehofft, seinen Vater zu übertreffen und nun schien diese Gelegenheit gekommen zu sein - mit dem Auslöschen der Piraterie; mit dem Vernichten unwürdiger, schmieriger Piraten, die es nicht verdient hatten, am Leben zu sein.



    Wilde konnte nicht nachvollziehen, wie man sich freiwillig dazu entscheiden konnte, ein solches Leben zu führen. Es verstieß völlig gegen seine Wertvorstellung, von Moral und Ehre, zum Schaden der Krone zu handeln und doch wechselten immer mehr brave Seefahrer über zur Piraterie.



    „Sir?“, William Hard war auf dem Achterdeck erschienen. „Der Nachmittagstee ist aufgetragen und die übrigen Offiziere sind bereits versammelt.“



    Andrew nickte nur und folgte dem Leutnant in die große Kabine. Hard öffnete ihm die verglaste Tür zur Achterkajüte und trat mit Verbeugung einen Schritt zurück. Wilde presste seine Lippen zusammen, um nicht zu schmunzeln. Das Verhalten des Leutnants war wirklich vorbildlich, um nicht zu sagen, erstaunlich.



    Als der Kapitän eintrat, erhoben sich die Kommandanten der 'Pride' und der 'Emperor', Offizier Murdoch und Offizier Jessop, sowie Leutnant John Potter, ein ausgesprochen junger, sehr gradliniger, fähiger und impulsiver Mann, wie Wilde schnell festgestellt hatte.



    "Gentlemen", meinte er mit einem knappen Nicken und ließ sich am Kopf des großen Tisches nieder. Auch die übrigen Männer nahmen Platz.



    "Im Namen aller Anwesenden möchte ich Euch zu der erfolgreichen Auslöschung des ersten Piratenschiffes gratulieren", meinte Murdoch, wobei seine hellen, ausdruckslosen Augen auf seinen Kapitän gerichtet waren.



    "Nun, Sir, dies war nicht allein mein Verdienst, sondern vielmehr das der gesamten Flotte. Daher halte ich Eure Gratulation für überflüssig", erklärte Andrew langsam und nahm einen Schluck Tee. Das empörte, beinahe verachtende Aufblitzen in den Augen des um Jahre Älteren war ihm nicht entgangen. Ebenso wenig, wie das amüsierte Lächeln Potters.



    Nach wenigen Minuten des Schweigens, zog er schließlich einige Seekarten heran und die Offiziere begannen, mögliche Routen zu kalkulieren, bei denen die Wahrscheinlichkeit auf Piraten zu treffen hoch war.



    Am späten Nachmittag verkündete Hard, dass ein weiteres flaggenloses Schiff in Sicht gekommen war.



    ---



    





    Kate Wickfort kniete neben dem Bett ihrer jüngsten Tochter und streichelte ihr sanft über die Augenbrauen. Das Kind starrte Dr. Steward wimmernd an, aber seine ruhige Stimme und seine überlegten Bewegungen schienen sie zu beruhigen.



    „Anne, ich werde dir jetzt etwas zu trinken geben. Danach wirst du müde und wenn du wieder aufwachst, wirst du dich viel besser fühlen“, erklärte der Arzt. Es war Anne unmöglich, ihm nicht zu glauben.



    „Mrs. Wickfort, wenn Ihr Eurer Tochter helfen würdet?", fragte er Annes Mutter, wobei er der Frau einen Becher reichte.



    Während der Arzt seine Arzneien in seiner Tasche zu verstauen begann, nahm Kate Wickfort Anne auf den Schoß und führte ihr den Becher an die Lippen. Das Mädchen verzog angewidert das Gesicht, als sie die bittere Flüssigkeit hinunterwürgte.



    Steward hielt in seiner Bewegung inne. Seine blauen Augen ruhten auf dem Mädchen. Für einen flüchtigen Augenblick glaubte der Arzt, seine Nichte in dem Bett zu sehen. Auch Gwyn hatte bittere Medizin gehasst. Steward musste die Tränke stets mit Honig versüßen, da sich seine Nichte vehement geweigert hatte, sie unversüßt zu sich zu nehmen. Bei dem Gedanken an seine quengelnde Nichte, lächelte der Arzt traurig.



    „Sir?“ Kate Wickfort musterte ihn besorgt. “Sir, ist alles in Ordnung?“



    „Mrs. Wickfort wenn ich Euch wohl kurz sprechen könnte?“, fragte Steward, ohne weiter auf die Frage einzugehen.



    „Selbstverständlich, Sir". Mrs. Wickfort öffnete die Tür und bedeutete dem Arzt ihr zu folgen.



    „Wo gehst du hin, Mami?“, piepste Anne schläfrig.



    „Ich möchte ganz kurz etwas mit deiner Mutter bereden und dann wird sie sofort wieder zu dir kommen“, meinte Steward schlicht ohne das Mädchen anzusehen; er verspürte den Wunsch einfach aus dem Haus zu stürzen. Diese Anne, in ihrem ganzen Verhalten, erinnerte ihn so sehr an Gwyn...



    „Ich bin gleich wieder da, Liebling“. Mrs. Wickfort lächelte ihre Tochter an und führte den Arzt über einen schmalen Korridor in einen mager eingerichteten Salon.



    „Bitte nehmt Platz, Sir!“ Sie wies auf einen Sessel, dessen Bezug abgewetzt war. Ihre Nervosität war nicht zu übersehen.



    „Darf ich Euch etwas zu trinken anbieten, Sir?“, fragte sie, wobei sie begann, sich an den auf einem Tablett aufgereihten Gläsern zu schaffen zu machen.



    „Nein, danke. Aber Mrs. Wickfort setzt Euch doch und beruhigt Euch! Eure Tochter hat nur einen leichten grippalen Infekt. Sie schwebt völlig außer Lebensgefahr. Ich habe ihr einen Saft aus Anserine und Eisenkraut verabreicht. Der wird ihr Fieber senken. Ich werde morgen noch einmal nach ihr sehen.“



    Kate Wickfort atmete sichtlich erleichtert auf. Sie bezahlte den Arzt und begleitete ihn zur Tür. „Einen guten Tag, wünsche ich Euch, Sir!“, verabschiedete sich die Frau.



    „Den wünsche ich ebenfalls“, entgegnete der Arzt und verließ das alte Haus, um zu Fuß den Weg zurück zu seiner Villa anzutreten.



    Der heutige Tag war ungewöhnlich anstrengend gewesen. Er war heute Morgen noch vor Sonnenaufgang von Witherby geweckt worden wegen eines Schlaganfallpatienten. Sofort danach wurde er zur Festung gerufen, um sich um einige Soldaten zu kümmern, die sich von einem spanischen Schiff Fieber geholt hatten - Steward hatte ihnen strikte Bettruhe verordnet. Am frühen Nachmittag wurde er zum Goldschmied gerufen, der sich einen unkomplizierten Armbruch zugezogen hatte und unmittelbar danach zu Anne Wickfort.



    Doch, um ehrlich zu sein, kam ihm die ungewohnt hohe Zahl seiner Patienten sehr gelegen, da ihn so keine Zeit blieb, um an das Ereignis zu denken, das sich am heutigen Tag zum zehnten Mal jährte.



    Tatsächlich war es wohl einer der schönsten Tage seines Lebens, aber den Umständen entsprechend hätte er das Datum lieber vergessen, um sich den erneuten Schmerz zu ersparen.



    An jenem Abend war er erst spät nach Hause gekommen. Er hatte eine Visite bei dem Landgrafen, der an einer schleichenden Grippe litt und wurde beim Gehen von dessen altem Gärtner aufgehalten, der ihn um ein Rezept gegen seine Rückenschmerzen gebeten hatte.



    Es war zu jener Zeit, als er der Wirkung des Mohnsaftes verfallen war. Als er endlich in der Bibliothek saß und im Begriff war, wieder in die wunderbaren Träume einzutauchen, kündigte Mary ihm den Besuch von Commodore Stevens an, der - wie sie sagte - in einer äußerst wichtigen Angelegenheit mit ihm sprechen wollte.



    An das Gespräch konnte sich der Arzt noch gut erinnern. Er hatte die Nachricht vom Tod seines Bruders und dessen Frau völlig gleichgültig hingenommen. Dr. Steward hatte seinen jüngeren Bruder seit Jahren nicht mehr gesehen und seine Schwägerin kannte er im Grunde nicht. Von Gwyn hatte er an diesem Tag das erste Mal gehört.



    Auch nach annähernd drei Jahren war er noch immer nicht über den Tod seiner Frau hinweg gekommen und das Letzte, was ihm damals gefehlt hatte, war ein kleines, elternloses Mädchen. Dr. Steward hatte genug mit seinen eigenen Emotionen zu kämpfen. Wie konnte man von ihm verlangen, sich seiner Nichte und deren Sorgen anzunehmen?



    Nachdem er Gwyn gesehen hatte, die sich damals an den Commodore geklammert hatte und ihn skeptisch musterte, hatte er Stevens sogar den Vorschlag unterbreitet, das Mädchen mitzunehmen, doch er hatte darauf bestanden, das Kind bei ihm zu lassen.



    Rückblickend betrachtet wusste er, dass es das Beste war, das ihm passieren konnte.



    Vor zehn Jahren war er jedoch ganz anderer Meinung gewesen: Nachdem sich der Commodore verabschiedet hatte, hatte der Arzt versucht, seine Gedanken zu ordnen. Sein erster Einfall war, Gwyn auf eine Internatsschule zu schicken, doch in Anbetracht ihres Alters konnte er dies erst in einigen Jahren ernsthaft in Erwägung ziehen...



    Als Steward am nächsten Morgen das Speisezimmer betrat, saß das Mädchen bereits schüchtern neben ihrer Gouvernante und beobachtete ihren Onkel, der gelegentlich an seinem Tee nippend das Schreiben, das ihm Stevens gegeben hatte, zum wiederholten Mal durchlas. Seiner Nichte schenkte er keinerlei Beachtung.



    „Wann kommen Mami und Daddy wieder?“, fragte Gwyn auf einmal.



    Steward sah nur kurz von dem Schreiben auf, ging aber nicht auf ihre Frage ein.



    Kurz danach verließ er die Villa, um seinem gewohnten Tagesablauf nachzugehen.



    In den vier folgenden Tagen sah er seine Nichte kaum. Nur beim Frühstück und beim Abendessen saßen sie gemeinsam am Tisch. Das Mädchen versuchte immer wieder mit ihm zu reden, aber Steward ging auf keinen ihrer Versuche ein. Allerdings stellte er fest, dass er sich langsam an die Anwesenheit des Kindes gewöhnte.



    Als er am späten Nachmittag des fünften Tages wieder nach Hause kam, war die Villa so still wie gewöhnlich. Der Arzt stieg die Treppe hinauf in sein Arbeitszimmer.



    Als er die Tür öffnete, empfing ihn ein ungewohntes Bild. Auf dem großen Schreibtisch standen verschiedene Fläschchen. Gwyn kniete auf seinem gepolsterten Stuhl und war im Begriff, den Inhalt zweier Flaschen zusammenzuschütten.



    „Was in Gottes Namen tust du hier, Kind?“ Steward stürzte auf das Mädchen zu, das ihn unschuldig ansah.



    „Was machst du denn mit den ganzen Flaschen?“, fragte sie.



    „In ihnen werden wichtige Arzneien aufbewahrt“, erklärte der Arzt, wobei er die Fläschchen verkorkte und wieder in den Schrank zurückräumte.



    „Arzneien? Kümmerst du dich um kranke Leute?“, fragte das Mädchen weiter.



    „Nun, ich bin Arzt. Aber ich versorge nicht nur Kranke sondern auch Leute, die sich verletzt haben.“ Dr. Steward wandte sich wieder dem Mädchen zu, dessen Aufmerksamkeit bereits auf etwas Neues gerichtet war.



    „Was ist das?“ Gwyn deutete auf eine Apparatur, die auf einem kleinen Holztisch neben dem Schreibtisch stand. Das Gerät bestand aus zwei Teilen und war aus Messing. Das Auffälligere hatte Ähnlichkeiten mit einem Fernrohr, das an einem Stativ befestig war. Das Okular war größer, als das eines gewöhnlichen Fernrohrs, während das Objektiv nicht breiter wurde sondern immer schmäler und auf den schweren Messingfuß der Apparatur zeigte. Der andere Teil war ein weiteres Stativ, auf dem eine Flasche mit einer trüben Flüssigkeit befestig war. Daneben ragte ein dünnes Rohr aus dem Gerüst. Zwischen diesem und einem Messingring, der auf die gleiche Stelle ausgerichtet war, wie das sonderbare Objektiv war eine große Linse.



    „Das ist ein Mikroskop nach Robert Hooke“, erklärte Steward schlicht. Doch Gwyns fragender Blick ließ ihn fortfahren:



    „Mittels eines Mikroskops werden kleine Gegenstände oder Körper, die für das menschliche Auge nicht erkennbar sind, sichtbar. Durch zwei Sammellinsen, eine am Objektiv“, er deutete auf das spitze Ende des Rohres, „die andere am Okular, können die Körper bis auf das 60-fache vergrößert werden - zumindest bei diesem Modell. Allerdings werden die Objekte seitenverkehrt dargestellt. Ich habe aber gehört, dass Antonie van Leeuwenhoek, ein niederländischer Feldmesser, verschiedene Mikroskoptypen konstruiert, die sogar eine 270-fache Vergrößerung schaffen.“ Während er sprach, war er zu einem anderen Schrank getreten.



    „Und wozu bracht man ein Mirkrokop?“, fragte Gwyn, die inzwischen auf den Schreibtisch geklettert war, um das hooke'sche Mikroskop genauer zu betrachten.



    „Mikroskop“, verbesserte sie Steward, wobei er mit einer kleinen Glasplatte und einer Flasche in den Händen auf dem Schreibtischstuhl Platz nahm.



    „Nun, vor gut einem halben Jahrhundert begann man Insekten zu zergliedern und Pflanzenschnitte anzufertigen. Das Mikroskop wurde ein wichtiges Hilfsmittel der Wissenschaft. Einige Jahre später entdeckte man Bakterien, Blutzellen und Spermien. Um das Jahr 1665 verwendete Athanasius Kircher erstmals ein Mikroskop zur Erforschung von Krankheitsursachen. Ein bedeutender Schritt für die moderne Medizin, musst du wissen, denn Kircher fand tatsächlich heraus, dass der ‚contagium animatum’, der lebendige Erreger, für Krankheiten verantwortlich ist. Seit dieser Entdeckung hat sich die Zahl der Heilmittel und Methoden verdreifacht. Allerdings zweifle ich an der Wirksamkeit von einigen. Es übersteigt meine Vorstellungskraft, dass laute Musik, oder gar Kanonendonner Fieber heilen soll, aber ich kenne genug Ärzte und besonders Bader, die auf solch absurde Ideen vertrauen.“ Steward schüttelte belustigt den Kopf und legte die Glasplatte, auf die er einen Tropfen der Flüssigkeit gegeben hatte, unter das Objektiv des Mikroskops. Gwyn hörte ihm mit großen Augen zu. Ihr Interesse war unübersehbar.



    „Im selben Jahr machte auch Robert Hooke eine Entdeckung. Er hatte eine Korkplatte unter das Objektiv gelegt und die Struktur, die sich ihm dabei offenbarte, nannte er Kork-Zellen. Sehr schnell wurde klar, dass nicht nur Kork eine solche Struktur besitzt sondern fast alle Körper. Sogar völlig klare Flüssigkeiten besitzen Zellen. Ich zeige es dir!“ Steward zündete die Lichtquelle des Mikroskops an und warf einen kurzen Blick durch das Okular, dann winkte er Gwyn heran. Neugierig blickte das Mädchen durch das Rohr.



    „Da bewegt sich wirklich etwas!“, rief sie erstaunt aus. Steward lächelte.



    Schnelles Hufgetrappel und laute, gelallte Flüche rissen den Arzt aus seinem Tagtraum. Harold Thayor saß schief auf dem Rücken des Tieres und galoppierte auf den Arzt zu. Steward wich an die Außenwand eines Fachwerkhauses.



    "Halt an, verdammtes Mistvieh!", brüllte Thayor. Das Pferd blieb schnaubend neben Dr. Steward stehen. Harold Thayor sprang vom Rücken seines Pferdes und taumelte nach links.



    „Verzeiht vielmals, Doktor!", lallte er, wobei er den Hut vom Kopf zog und sich tief verbeugte. Der Arzt musterte ihn mit einem tadelnden Blick. Als ihm der stechende Alkoholgeruch entgegenströmte, trat er angewidert einen Schritt zurück.



    'In diesem Zustand wird er sich alle Knochen brechen. Das Klügste wäre es, ihn seinen Rausch ausschlafen zu lassen’



    Steward griff nach den Zügeln des Pferdes, das Thayor wieder besteigen wollte, und sah sich um. Tom Hadfield schlenderte die Straße entlang. Als er den Arzt sah, verbeugte er sich kurz. “Guten Tag, Sir!“



    „Würdest du einmal herkommen, mein Junge?“, fragte der Arzt und zog seinen Geldbeutel aus der Tasche.



    „Weißt du, wo er wohnt?“ Steward deutete auf den Betrunkenen. Tom nickte.



    „Ich gebe dir einen Schilling, wenn du ihn nach Hause bringst.“ Toms Augen weiteten sich, als ihm der Arzt die Münze entgegen hielt. „Natürlich, Sir!“



    Als Steward wenig später in seinem Arbeitszimmer saß, fiel sein Blick auf das alte Mikroskop. Augenblicklich wanderten seine Gedanken zu Gwyn. Nach diesem Gespräch, bei dem ihm Gwyn so interessiert gelauscht hatte und nachdem Steward ihre vor Begeisterung leuchtenden Augen gesehen hatte, war ihm klar gewesen, dass sie etwas ganz besonderes war. Noch in Laufe der folgenden zwei Woche hatte er sie in sein Herz geschlossen.



    Gedankenverloren fuhr er über die eingravierten Muster des Mikroskops. Als er die raue Oberfläche unter seinen Fingern spürte, wurde Steward schlagartig wieder bewusst, wieso er sich nicht an diesen schönen Tag erinnern wollte. Ein flammender Schmerz loderte in seiner Brust auf. Der Schmerz, den er bei Wildes Worten gespürt hatte, als er ihm von Gwyns Tod berichtete...



    Tränen brannte dem Arzt in den Augen, als er die Bibliothek betrat und sich ein Glas Brandy eingoss. Zitternd zog er die kleine, runde Flasche aus seiner Rocktasche und träufelte ihren Inhalt in die bräunliche Flüssigkeit.



    




  05. Juli im Jahre des Herrn 1713:


    





    Gwyn knirschte wütend mit den Zähnen, während sie nach einer neuen Kartoffel griff. Nick Jordan saß mit einer Schnapsflasche in der Hand an dem kleinen wackligen Tisch in der Kombüse und beobachtete sie bei der Arbeit.



    „Du bis´ sogar zu blöd, Kartoffeln zu schälen!“, stellte er höhnisch grinsend fest.



    ‚Verfluchter, dreckiger Säufer!’



    Die Vorratskammern der ‚Adventure’ waren vor zwei Tagen wieder aufgefüllt worden – sie hatte ein reichbeladenes Handelsschiff kurz vor der Küste Carolinas überfallen. Die Tage zuvor gab es kaum mehr etwas Essbares auf dem Schiff und obgleich sie ihre Arbeit so tief verabscheute wie den Koch, war sie froh, endlich wieder eine richtige Mahlzeit zu bekommen.



    „Beeil dich, Nichtsnutz!“, fauchte der Koch und trat Gwyn in den Rücken. Keinen Augenblick später ließ das Mädchen das Messer fallen - sie hatte sich geschnitten.



    „Verflucht!“, zischte sie und wischte sich das Blut an ihr Hemd.



    „Was is´? Mach weiter!“, bellte der Koch und trat ein weiteres Mal nach ihr. Gwyn hörte ein dumpfes Geräusch, als der Koch sie zwischen den Rippen traf, und ein stechender Schmerz durchfuhr sie. Sie rang schwer nach Atem.



    „Mach weiter, Bastard!“, brüllte Jordan und nahm einen Schluck aus seiner Flasche.



    Gwyn spürte, wie ihr das warme Blut über die Hand lief. Mit geschlossenen Augen tastete sie nach dem Messer.



    In den vergangenen Wochen hatte sie mehr Blut gesehen, als in ihrem ganzen vorherigen Leben, doch beim Anblick ihres eigenen Blutes kämpfte sie gegen aufsteigende Übelkeit an. Endlich hatte sie das Schneideinstrument gefunden. Sie riss ein Stück des groben Stoffes vom unteren Ende des Hemdes ab und wickelte es sich um die Hand.



    Als sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte, versuchte sie sich daran zu erinnern, wie lange sie schon so auf ihr Blut reagierte.



    Nicht einmal bei dem grauenhaften Blutbad auf der ‚Mercatoris’, war ihr so zu Mute gewesen, obgleich das ganze Deck eine einzige Blutlache gewesen war.



    Eine lang vergessene Erinnerung kam Gwyn ins Gedächtnis. Sie hatte einmal im eingeschneiten Garten gespielt und war auf einer Eisplatte ausgerutscht. Als sie sich aufsetzte, bemerkte sie, dass sie aus Mund und Nase blutete. Sie schluckte das metallen schmeckende Blut und begann zu schreien, als ob der Leibhaftige hinter ihr her wäre. Nancy und ihr Onkel kamen herausgestürzt. Während Nancy Hände ringend im Garten umherlief, trug sie ihr Onkel in die Küche, gab ihr ein Glas Wasser, damit sie sich den Mund ausspülen konnte und wischte ihr das Gesicht ab. An diesem Tag hatte Gwyn ihren ersten Milchzahn verloren.



    Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie stolz sie gewesen war. Allen Angestellten hatte sie ihre Zahnlücke und den Zahn gezeigt.



    Das Mädchen lächelte unwillkürlich und warf einen Blick auf ihre Hand. Der Stoff war bereits blutdurchtränkt. Gwyn seufzte und griff nach der nächsten Kartoffel.



    ‚Immerhin ist der Eimer fast leer.’



    Inzwischen hatte auch Jordan mit seiner Arbeit begonnen. Gwyn hörte das Klappern der Töpfe.



    „Fertig“, raunte sie schließlich und streckte sich. Ihre Hand brannte. Der Koch ignorierte sie. Als Gwyn auch auf die Frage, ob es noch etwas anderes zu erledigen gäbe, keine Antwort erhielt, wandte sie sich gleichgültig mit den Schultern zuckend zum Gehen.



    Sie wollte gerade die Tür öffnen, als laute, schlürfende Schritte auf dem Gang ertönten. Die Tür flog schwungvoll auf und Howard stand schwerfällig im Türrahmen. Jordan sah überrascht von seiner Arbeit auf.



    „Hey, Koch, wo is´ der Kleine? Der Käpt´n will ihn sehen!“ Gwyn schnaubte wütend.



    ‚Mach die Augen auf, du besoffener Dreckskerl’



    „Da is´ er doch.“ Jordan deutete auf sie. Das Messer, mit dem er gerade arbeitete, immer noch in der Hand.



    Kurz darauf stand Gwyn vor der Tür zu der Kabine des Kapitäns.



    Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was Blackbeard von ihr wollte. Unbehagen befiel sie. Sie klopfe zaghaft.



    Als nach einigen Sekunden immer noch kein Geräusch aus der Kabine drang, wandte sie sich - innerlich aufatmend - um.



    "Herein!" Bei dem gelallten Befehl, seufzte das Mädchen auf und öffnete vorsichtig die Tür.



    Der Pirat saß hinter einem großen Schreibtisch. Aus glasigen Augen starrte er Gwyn an.



    „Na endlich!“



    Er versuchte sich an seinem Schreibtisch hoch zu drücken, fiel aber immer wieder in den Stuhl zurück.



    Gwyn musterte ihn gleichgültig. Zu oft hatte sie in den vergangenen Monaten Betrunkene gesehen.



    „Ich brauch´ jemanden, der meine Kabine ordentlich hält!“, erklärte Blackbeard, wobei er auf die Tischplatte gestützt kaum in der Lage war, sich auf den Beinen zu halten.



    Gwyn sah ihn ungläubig an. Das war das Lächerlichste, was sie je gehört hatte.



    „Los, fang an! Wenn ich wieder komme, ist diese Kabine wieder in einem ordentlichen Zustand!“, säuselte er und wankte langsam zur Tür.



    ‚Dazu müsste ich ein Wunder geschehen lassen.’



    Gwyn sah sich in dem Raum um. Die Wände waren gesäumt von den rötlich-braunen Überresten von Rum - zumindest hoffte Gwyn, dass es sich um Rum handelte.



    Überall lagen leere Flaschen herum, ungeladene Waffen und zu Gwyns Überraschung waren auch alte Bücher und lose Blätter auf dem Boden verteilt.



    'Blackbeard kann lesen?'



    Nach seiner Ausdrucksweise zu urteilen, hätte Gwyn schwören können, dass er ein Analphabet war, so wie der Rest der Besatzung.



    Der Piratenkapitän schien im Suff das hohe Regal leergeräumt zu haben. Aber wenn man die Unordnung vernachlässigte, war die Einrichtung des Raumes, im Vergleich zum Rest des Schiffes, sehr komfortabel. In der Kabine war ein richtiges Bett in die Wand eingelassen und der schmucklose Schreibtisch bestand aus massivem Holz.



    Langsam kniete sich Gwyn auf den Boden. Sie hatte nicht die Absicht, das Hausmädchen für Blackbeard zu spielen, aber sie wollte wissen, welche Bücher der Pirat besaß. Vorsichtig, so wie sie es gewohnt war, hob sie eines auf.



    ‚Die sieben Meere’ stand auf der Vorderseite, doch der Autor war nicht angegeben. Gwyn schlug das Buch auf. Auch auf der Innenseite war kein Schriftsteller verzeichnet. Das Mädchen blätterte durch die Seiten. Sie waren von Hand beschrieben. An einigen Stellen, waren Zeichnungen von Schiffen und Windrichtungen. In diesem Buch waren die Grundlagen der Navigation erklärt.



    Gwyn bemerkte nicht, wie die Zeit verging, während sie über die Orientierung bei Nacht an Hand der Sterne und die Bestimmung von Kursen las. Sie war so in die Lektüre vertieft, dass sie nicht hörte, wie die Tür geöffnet wurde.



    „Was zum Teufel machst du da, du faules Schwein?“ Gwyn zuckte zusammen. Blackbeard stand hinter ihr.



    „Du sollst hier aufräumen, hab ich gesagt!“ Der Pirat zog Gwyn am Kragen auf die Beine. Das Mädchen ließ das Buch fallen und wand sich unter dem Griff des Mannes.



    „Dieses Zimmer wird so sauber sein wie ein Ballsaal, hast du mich verstanden, Junge“, zischte der Pirat und schüttelte Gwyn bei jedem Wort. Sie nickte heftig und hoffte inständig, dass er sie wieder los lassen würde.



    Mit einem Mal löste sich der Griff und Blackbeard taumelte nach hinten. Er hatte beide Hände um seinen Hals gelegt und röchelte. Gwyn sah ihn erschocken an. Sie spürte, wie ihr Herz gegen ihre Brust schlug.



    'Die Leute haben Recht, wenn sie Blackbeard einen ‚Teufel in Menschengestalt` nennen! Er muss vom Teufel besessen sein!



    Er schleppte sich zu seinem Schreibtisch und ließ sich schwer in den Stuhl fallen. Zwar rang er immer noch nach Luft, aber er schien sich wieder zu erholen.



    Gwyn war gewiss kein abergläubischer Mensch, doch nach diesem Vorfall wusste sie, dass es so etwas wie einen Satan gab - und dieser saß ihr direkt gegenüber.



    Gwyn wollte ihrem ersten Instinkt folgen und weglaufen, aber sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Blackbeard sie dafür töten würde.



    Sie sah sich um und seufzte. Gwyn begann die Bücher zurück in die Regale zu stellen; erst als sie das erste Buch in ihren Händen hielt, fiel ihr auf, dass sie unkontrolliert zitterte.



    Sie behielt den inzwischen schlafenden Piraten die ganze Zeit im Auge und musste bei jedem Laut, den er von sich gab, den Wunsch unterdrücken, aus der Kabine zu flüchten.



    Nachdem sie die leeren Flaschen zusammengetragen hatte, versuchte sie ihre Gedanken wandern zu lassen.



    'Wie kann es Mary nur Tag ein Tag aus ertragen, sich um das Haus zu kümmern?'



    Gwyn hatte dem Hausmädchen einige Male geholfen, ihr Zimmer aufzuräumen, ohne dass sie es bemerkt hatte. Mary hatte ihr erzählt, dass ihre Puppen müde wären und ins Bett wollten und das Mädchen hatte jede einzelne aufgeräumt.



    Gwyn sah sich zufrieden in der Kajüte um. Nur noch das Bett war zu machen. Als sie das Kissen aufschüttelte, fiel ein zusammengefaltetes Blatt auf den Boden. Neugierig griff das Mädchen danach und drehte es in ihrer Hand. Es war ein versiegelter Brief.



    Das Wachssiegel war bereits aufgebrochen worden.



    Ein dumpfes Geräusch ließ Gwyn zusammenfahren. Blackbeard war von seinem Stuhl gefallen. Als er auf den Boden auftraf, stöhnte er und rappelte sich mühsam auf. Gwyn war herumgewirbelt und hatte den Umschlag unter ihr Hemd gesteckt. Blackbeard starrte sie verwirrt an. Hektisch strich das Mädchen die Decke glatt. Noch bevor der Pirat richtig zu sich gekommen war, war sie aus der Tür geschlüpft und in die Mannschaftsunterkunft geeilt.



    Als sie sich in Sicherheit wusste, zog sie den Brief hervor. Vorsichtig öffnete sie ihn.



    



    ‚ Freitag, der 23. November 1711



    In diesem Schreiben übertrage ich, Benjamin Hornigold, Edward Teach, allgemein bekannt als Quartenmeister Teach oder Blackbeard, alle Rechte auf die ‚ Adventure` und die Mannschaft, sofern er nicht gegen mich rebelliert, oder mich in irgendeiner Weise übergeht.



    E. Teach ist verpflichtet, am Ende jeden Jahres die Summe von 100 Pfund zu zahlen, unabhängig des jährlichen Einkommens. Sollte dies nicht der Fall sein, tritt der Vertrag außer Kraft.



    Des Weiteren verpflichtet sich E. Teach, bei drohender Gefahr mir bedingungslos und umgehend zu Hilfe zu kommen.



    Vertragsbruch droht ebenfalls, sollte der Quartenmaster die Hilfeleistung unterlassen.



    





    Benjamin Hornigold ’



    





    Gwyn las den Brief wieder und wieder. Blackbeards Name war also Edward Teach und er handelte auch nicht so willkürlich, wie sich vermuten ließ. Teach musste also seinem Kapitän, der die ‚Adventure’ nur in seine Obhut gegeben hatte, zu Hilfe kommen, wenn Gefahr drohte. Diese Gefahr war die Royal Navy. Ein beklemmendes Gefühl breitet sich in ihr aus.



    „Geht´s dir gut?“ Gwyn hatte nicht gehört, dass Ben gekommen war. Sie sah ihn verwirrt an. Nach einer Weile nickte sie.



    „Hast du gewusst, dass Blackbeard eigentlich Edward Teach heißt?“



    Ben schüttelte den Kopf und setzte sich neben sie auf den Boden.



    „Das hab´ ich in seiner Kajüte gefunden.“ Sie hielt Ben den Brief entgegen.



    „Bis´ du völlig verrückt geworden? Du kannst dem doch nichts stehlen. Der bringt dich um!“, stieß Ben entsetzt aus. Gwyn ging nicht weiter auf ihn ein.



    „Er is´ gar kein freier Pirat, oder zumindest kein unabhängiger. Er dient einem gewissen Benjamin Hornigold.“



    Ben sah sie ungläubig an.



    „Ich glaub´ ich hab den Namen schon mal gehört. Dieser Hornigold war mal Kaper im Krieg der Königin. Aber es wurde gemunkelt, dass er zur Piraterie übergelaufen sei. Als ich noch bei der Handelsmarine war, haben sie ständig darüber gesprochen“, erklärte Ben.



    Gwyn nickte nur, wobei sie versuchte, die neuen Informationen zu verarbeiten. Beim letzten Abendessen auf der ‚Ventus’ hatten ihr Onkel und Kapitän Wilde über die Piraterie gesprochen. Wilde hatte sich über die steigende Zahl der Piraten aufgeregt und ihrem Onkel erzählt, dass die Royal Navy nun immer konsequenter gegen diesen ‚Abschaum’ - wie Wilde die Piraten nannte- vorgehen werde, um sie zu vernichten.



    „Das is´ gar nich´ gut“, stammelte Ben, als Gwyn mit ihrem Bericht geendet hatte.



    „Das kannst du laut sagen. Hoffen wir, dass es nich´ so weit kommt!“



    


  21. August im Jahre des Herrn 1713:


    





    „Das Schiff ist unser, Gentlemen!“



    Ein Jubelschrei hallte über das weite Meer, während sich die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont stahlen und einen goldfarbenen Schein auf die Gesichter der Männer warfen.



    Einen Sonnenaufgang auf dem Meer zu erleben, war ein unvergessliches Erlebnis. Wenn die Sonne das kräftige Blau der See in Gold zu verwandeln schien, vergaß man alles um sich herum. Die tägliche Hektik verschwand, die Probleme dieser Welt schrumpften zu unwichtigen Kleinigkeiten zusammen.



    Der junge Kapitän stand auf dem Deck der soeben eingenommenen Brigg. Während die Matrosen der drei Flottenschiffe die Piraten auf die Fregatten führten, um sie in die Brigg, das Schiffsgefängnis, zu sperren, sah Andrew der Sonne entgegen. Schon als Offiziersanwärter hatten Sonnenaufgänge eine solche Wirkung auf ihn gehabt. Er war oft an Deck gekommen, um sie mitzuerleben. Auch heute vergaß er alles um sich herum. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte er sich wieder völlig frei.



    „Sir, mir wurde soeben mitgeteilt, dass die Briggs völlig überfüllt sind. Offizier Murdoch und Offizier Jessop gaben zu bedenken, dass es wieder an der Zeit wäre, zurück nach Kingston zu segeln, wegen der Prozesse.“ Hard war neben Wilde getreten.



    Ohne sich zu dem Leutnant umzudrehen, nickte Andrew.



    „Versenkt das Schiff und macht klar zur Heimfahrt!“



    Die Sonne stand schon sichtbar am Himmel, wie es bei der in tropischen Breiten übergangslosen Schnelligkeit üblich war. Beinahe wehmütig wandte er sich von dem Schauspiel der Natur ab und ließ seinen Blick zu den beiden anderen Schiffen seiner Flotte streiften.



    Als er wieder die 'Princeps' bestieg, erteilte Hard der Besatzung bereits Befehle, die er mit ausschweifenden Gesten untermalte.



    Kurz darauf schlugen die ersten Kanonenkugeln laut pfeifend in das Deck der Brigg ein. Hard salutierte wieder neben dem jungen Kapitän.



    „Sir, die Mannschaft bereitet alles für eine möglichst schnelle Heimfahrt vor. Auch die 'Pride' und die 'Emperor' sind über Euren Entschluss in Kenntnis gesetzt worden. Aller Voraussicht nach können wir schon in wenigen Stunden aufbrechen! Offizier Murdoch und Jessop baten zudem, erst zum Nachmittagstee für die Besprechung an Bord zu kommen.“ Bei Hards Auskunft atmete Andrew innerlich vor Erleichterung auf.



    'Gott sei Dank! Ihr stumpfsinniges Gerede ist das Letzte, was ich nach einer schlaflosen Nacht brauche.'



    „Hervorragende Arbeit, Leutnant Hard!“



    Eine Weile beobachtete Wilde die Brigg. Die Kugeln zerschmetterten die Holzplanken. Die Splitter flogen hoch in die Luft.



    Wie von unsichtbaren Händen wurde das alte Schiff in die Tiefe gezogen. Das Wasser strömte durch die Einschusslöcher an Deck. Als der Bug des Schiffes vollständig untergegangen war, machte sich der Kapitän auf zur Achterkajüte.



    Kaum hatte er die Tür seiner Kabine geschlossen, zog er sich die Perücke vom Kopf und gähnte. In der vergangenen Nacht hatte er kein Auge zugetan. Bis weit nach Mitternacht hatte er über Karten und Berichten gesessen bis ihm von einem Soldaten mitgeteilt worden war, dass man ein Piratenschiff ausgemacht hatte.



    Erschöpft warf er den Justaucorps auf das Bett und ließ sich auf das kleine Sofa fallen.



    Seine Beine fühlten sich bleiern an und sein linker Unterarm brannte. Andrew warf einen Blick auf den Arm. Zu seiner Überraschung war der Hemdsärmel blutdurchtränkt.



    Er musste im Kampf verletzt worden sein, aber der Kapitän konnte sich nicht erinnern, wann dies passiert war.



    Vorsichtig schob er sich den Ärmel nach oben. Tatsächlich war auf dem Arm eine lange, nicht sehr tiefe, aber dennoch stark blutende Schnittwunde. Erst als er die Verletzung sah, durchfuhr ihn ein brennender Schmerz. Das Blut lief ihm warm über die helle Haut.



    Der Schiffsarzt befand sich momentan auf der 'Pride', da Leutnant Potter von einer feindlichen Kugel getroffen worden war. Andrew hoffte insgeheim sehr, dass er nicht allzu schwer verletzt worden war.



    Der Kapitän erhob sich seufzend, um den Schrank nach einer Bandage zu durchsuchen.



    Als er sie nach kurzem Suchen gefunden hatte, lehnte er sich an die Wand und begann sich zu bandagieren. Allerdings war dies mit der rechten Hand schwieriger als erwartet. Andrew war es gewöhnt, mit seiner linken Hand zu arbeiten. Er schrieb auch mit links.



    Ein Fluch lag ihm auf der Zunge, als sein dritter Versuch missglückte. Er atmete tief ein um sich zu beruhigen und versuchte es erneut.



    Mit einem Mal war er wieder sieben Jahre alt. Er saß am Schreibtisch seines Vaters, der Admiral hinter ihm. Vor ihm lag ein Blatt Papier, das mit Tintenklecksen übersäht war. Der Junge hatte Tränen in den Augen und hielt zitternd eine Feder in seiner rechten Hand.



    Er setzte an und bemühte sich, schöne Buchstaben auf das Blatt zu bringen.



    “Wenn mir Gott helfe, schreibe ich mit der richtigen Hand“, diktierte sein Vater immer wieder mit lauter Stimme. Die Schrift verschwamm vor Andrews Augen. Er versuchte sich zu erinnern, wie man ‚Gott’ schrieb, aber ihm waren die Buchstaben entfallen.



    „Wenn mir Gott helfe, schreibe ich mit der richtigen Hand!“, brüllte sein Vater und packte seinen Sohn an den Haaren.



    „Schreib, du Nichtsnutz!“ Er schüttelte Andrew hin und her. Der Junge versuchte ein Schluchzen zu unterdrücken.



    ‚Endlich!’



    Andrew seufzte erleichtert auf und musterte seine Arbeit. Der Verband war sehr unsauber gewickelt, aber immerhin hielt er.



    Während der vergangenen Jahre hatte er gehofft, dass sich sein Vater geirrt hatte. Dass es keine Strafe Gottes war, ein Linkshänder zu sein. Zwar erntete er häufig überraschte Blicke, aber bisher war er gut damit zurecht gekommen. Die Worte seines Vaters fielen ihm wieder ein



    „Du bringst Schande über die ganze Familie! Was werden die Leute sagen? Mein Sohn kann nicht einmal richtig schreiben. Was soll aus dir werden?“



    „ Ich…Ich weiß nicht“, flüsterte das Kind. Er verstand nicht, warum sein Vater so wütend war. Er konnte doch schreiben. Mit der linken Hand. Aber seine Eltern und seine Geschwister taten so, als ob es schlecht wäre, die linke Hand zum Schreiben zu benutzen.



    „Du wirst einmal auf der Straße enden. Was musst du verbrochen haben, dass Gott dich so bestraft?“ Er drückte Andrew über das Blatt. „Schreibe und bete, dass Gott dir hilft!“



    Inzwischen liefen dem Jungen Tränen über das Gesicht.



    Gott hatte Andrew Wildes Gebete nie erhört. Als er elf Jahre alt war, hatte er es aufgegeben und schrieb von nun an immer mit der linken Hand. Er hatte sich damals vorgenommen allen zu beweisen, dass er nicht auf der Straße enden würde, mehr noch, dass er erfolgreich werden würde. Sehr erfolgreich. Seine Familie würde eines Tages stolz auf ihn sein.



    Der junge Kapitän warf den Kopf in den Nacken und versuchte seine aufgewühlten Emotionen unter Kontrolle zu halten. Hastig leerte er ein Glas Brandy in der Hoffnung seine Gefühle zu betäuben. Es funktionierte.



    Mit einem zweiten Glas setzte er sich wieder auf das Sofa und starrte eine Weile auf seinen Arm.



    'Er hatte unrecht!'



    Andrew versuchte sich einzureden, dass sein Vater sich offensichtlich geirrt haben musste. Der Kapitän war erfolgreich, daran gab es überhaupt keinen Zweifel. Die überfüllte Brigg und die versenkten Schiffe sprachen für sich.



    Und doch war Andrew nicht überzeugt. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass dies nicht sein Verdienst gewesen war.



    Er leerte das zweite Glas.



    'Natürlich war es mein Verdienst!'



    In Kingston würden ihn Ruhm und Ehre erwarten. Auch sein Vater musste es erkennen. Immerhin hatte er das geschafft, wobei Daniel Wilde einst gescheitert war.



    Er gähnte. Die Müdigkeit übermannte ihn und er fiel in einen wohlverdienten Schlaf.



    





    ---



    





    Eine erdrückende Hitze lag über den schattigen, engen Gassen. Durch die ruhige Luft drang das Stimmengewirr des Hafens. Die alten Hausfassaden waren von der salzigen Seeluft gezeichnet. Vor einigen Häusern saßen ein paar Männer mit breiten Strohhüten zusammen und unterhielten sich mit gesenkter Stimme. Als James Steward an ihnen vorbei ging, hielten sie inne und musterten ihn misstrauisch.



    Über vielen Türen hingen Schilder. Es waren Läden, wie James wusste.



    Noch nie war er in diesem Teil der Stadt gewesen. Die Bewohner hatten nie nach ihm rufen lassen. Sie blieben stets unter sich. Auch heute war er nicht wegen eines Patienten hier.



    Leute aus dem östlichen Mittelmeerraum waren hier ansässig. Keiner von ihnen hatte sich die Mühe gemacht Englisch zu lernen und in der ganzen Stadt kursierten Gerüchte, dass dieses Viertel ein Tummelplatz für Verbrecher und Flüchtlinge war. James hielt im Allgemeinen nichts von derartigem Gerede, aber er musste zugeben, dass er sich nicht besonders wohl fühlte. Er suchte nach einem Laden, der orientalische Kräutermischungen führte. Steward hoffte, dass er dort ein Fläschchen papaver somniferum fand. Er hatte gestern den letzten Rest verbraucht und er war bereit, für eine neue Flasche ein Vermögen zu zahlen. Er konnte den morgigen Tag unmöglich ohne den Schlafmohn überstehen. Die Erinnerungen waren zu grauenvoll.



    Ein schrecklicher Schmerz durchfuhr Jane Steward und ließ sie am Türrahmen zusammen sinken. Sie rang keuchend nach Atem, während ihr Körper sich unter Krämpfen wand. Ihr Mann war zu ihr gestürzt. „ James….“



    Der Arzt war stehen geblieben und schloss für einen kurzen Augenblick die Augen, um die furchtbaren Bilder zu verdrängen. Er wollte sie nicht noch einmal durchleben. Nicht noch einmal.



    Mit schnellen Schritten ging er weiter. Die Blicke der Männer waren stets auf ihn gerichtet. Als er ein altes Haus mit einer beinahe schwarzen Fassade passierte, blieb er unvermittelt stehen. Über der Tür, die schief in ihren Angeln hing, prangte ein Schild das mit großen, kaum noch lesbaren Lettern gemalt war. ‚Remedia Orientis’ stand darauf.



    James hätte nicht erwartet ein Schild mit einer lateinischen Inschrift zu finden, doch er konnte nicht leugnen, dass er dankbar dafür war. ‚Remedia Orientis’ bedeutete ‚Heilmittel des Orients’. James besah sich das kleine Haus. Es wirkte sonderbar deplaziert zwischen den großen Fachwerkhäusern, aber dennoch schien es in dieses Stadtviertel zu gehören. Das Fenster links neben der Tür war so schmutzig, dass der Arzt nicht ins Innere sehen konnte.



    Jane schrie, als mit einer letzten Schmerzwoge ein gewaltiger Blutschwall aus ihrem Leib schoss. Unter dem Saum ihres blutgetränkten Kleides war der winzige Körper einer Frühgeburt zu sehen. James musste hilflos mit ansehen wie seine Frau in seinen Armen starb.



    Entschlossen öffnete der Arzt die Tür. Unendlich viele verschiedene Gerüche schlugen ihm entgegen. Der Arzt blieb auf der Türschwelle stehen und sah sich um.



    Die exotische Duftmischung lag wie ein undurchdringbarer Nebel über dem Raum. Am anderen Ende des Raumes spendete eine einzelne Lampe gerade genug Licht um nicht gegen das Mobiliar zu stoßen. An den Wänden standen hohe Regale, auf denen sich verkorkte Fläschchen und kleine Dosen türmten.



    'Die Aufschichtung der Kräutermischungen kann unmöglich einer bestimmten Logik folgen.'



    Hinter einem Regal erschien ein alter Mann. Er hatte eine gebeugte Haltung und seine Schritte schlürften. Er murmelte vor sich hin. Den Arzt hatte er offensichtlich noch nicht bemerkt.



    Nach wenigen Augenblicken schien der Blick des Mannes auf James Schuhe gefallen zu sein, denn er blieb stehen. Langsam hob er den Kopf und musterte den Arzt aus blutunterlaufenen Augen.



    'Er steht zweifelsohne unter dem Einfluss seiner Kräuter.'



    Der Ladeninhaber lallte etwas. Es schien, als verschluckte er seine Worte. Allerdings hätte der Arzt auch bei deutlicher Aussprache kein Wort verstanden.



    Nachdem James den Mann für einen Augenblick eingehend gemustert hatte, entschied er sich auf den Zustand seines Gegenübers nicht weiter einzugehen.



    „Habesne papaver somniferum?“, fragte er und musste feststellen, dass seine Stimme einen Hauch an Ungeduld barg.



    Der Mann sah ihn für einen Moment verwirrt an, aber dann schlürfte er zu einem Regal.



    Er stand mit dem Rücken zu James, der noch immer auf der Türschwelle stand, als er erneut etwas sagte. Der Arzt vermutete, dass der merkwürdige Mann wieder zu sich sprach. „Adesse…potes?“ James hob überrascht die Augenbrauen. Der Mann hatte ihn gerade um seine Hilfe bei der Suche gebeten.



    Nach kurzem Zögern ging der Arzt zu einem Regal nahe der Lampe. Der trübe Schein erhellte die Etiketten leicht. Zingiber officinale stand auf einem Fläschchen. Ingwer, wie es im Volksmund hieß, wurde zur Wundbehandlung benutzt und linderte Übelkeit. James überflog die Etiketten mit wachsendem Interesse.



    'Die Vielfalt ist einfach unglaublich.'



    Nach einer Weile aber verschwammen die Aufschriften vor seinen Augen. Die Luft war erdrückend. James hatte das Gefühl, die Dämpfe der Kräuter lasteten schwer auf seinen Sinnen. Das seltsame Verhalten des Mannes erschien nicht weiter verwunderlich. Er war den ganzen Tag von dem Duftgemisch umhüllt.



    Der Arzt hatte das unterste Fach des Regals erfolglos abgesucht. Als er sich wieder aufrichtete, wurde ihm schwarz vor Augen. Sein Kopf dröhnte. Er taumelte gegen ein zweites Regal. Laut klirrend fielen die Fläschchen heraus; einige zersprangen in tausend Scherben. Die Schwärze wurde von unendlich vielen, leuchtenden Punkten ersetzt, bevor sich James Blick wieder klärte.



    Zu seiner Überraschung schien der Ladenbesitzer nichts bemerkt zu haben; zumindest trat er nicht in Stewards Sichtfeld.



    Als der Arzt begann, die heilgebliebenen Fläschchen zurückzustellen, blieb sein Blick an einem länglichen Gefäß hängen. Erleichterung breitete sich schlagartig in ihm aus, als er das Etikett sah. ‚Papaver somniferum’. Er beeilte sich, die übrigen Kräutermischungen zurück zustellen und trat dann zu dem Ladenbesitzer.



    Der Mann war wie in Trance. Sein Kopf lehnte an dem Regal, das er durchsuchen wollte. Wieder führte er Selbstgespräche. Beim Anblick dieses Mannes keimte für einen kurzen Augenblick eine sonderbare Art der Abscheu in James auf und er hoffte, dass er sich in seinen Rauschzuständen nicht genauso benahm, wie dieser Mann.



    „Sir, das papaver somniferum“, rief er, wobei er das Fläschchen fester umschloss, in der Hoffnung den Ladenbesitzer aus seiner Trance zu reißen. Er wollte so schnell wie möglich aus diesem Laden. Die Luft wurde unerträglich.



    Der Besitzer rührte sich nicht. Beinahe verzweifelt sah sich James nach etwas um, das den Mann aus seiner Trance reißen würde. Steward hatte nicht vor, den Mann um sein Geld zu betrügen, aber er konnte nicht länger in diesem Raum bleiben. Er hatte das Gefühl sein Kopf würde platzen.



    Als sein Blick an der Ladentür hängen blieb, zweifelte er nicht mehr daran, dass die Kräuter inzwischen auch von seinen Sinnen Besitz ergriffen hatten.



    Er öffnete die Tür und lehnte den Mann an den Türrahmen. Nachdem sich die Lungen des Arztes mit frischer Luft gefüllt hatten, kehrte seine gewohnte Rationalität wieder zurück.



    'Der stechende Geruch von Essig wird ihn wecken.'



    Tatsächlich fand er sehr schnell eine Flasche mit der Aufschrift ‚Acetum’. James hielt dem Mann die Flasche unter die Nase. Ungeduldig wartete er auf eine Reaktion. Mit der Linderung seiner Kopfschmerzen kehrte das Verlangen nach den Mohnträumen wieder, das von Minute zu Minute zunahm. Es juckte ihm in den Fingern, sofort das Mittel zu sich zu nehmen. Er wollte sie wieder sehen...



    Der Mann drehte angewidert den Kopf. Er versuchte dem Arzt den Essig aus der Hand zu schlagen.



    „Sir, das papaver somniferum“, rief James erneut und hielt dem Mann die Flasche entgegen.



    Der Besitzer sah ihn verwirrt an. Die Ungeduld in James wuchs.



    „Wie viel ….“, er suchte nach den lateinischen Worten. „Magno constat?“



    Der Mann schien zu überlegen; sein Blick war noch immer glasig. Schließlich sagte er etwas in seiner Sprache. James sah ihn fragend an. Der Ladenbesitzer wiederholte seine Worte und streckte dem Arzt acht Finger entgegen. James war genauso ratlos wie zuvor. In der Stadt kursierten verschiedene Währungen. Es gab praktisch in jedem Viertel eine andere. Da ihn seine Patienten mit englischem, spanischem, deutschem und französischem Geld bezahlten, hatte er gelernt die Münzeinheiten in Pfund umzurechnen. Der Ladenbesitzer meinte sicher, die hier gültige Währung, doch diese war James unbekannt. Er zog seinen Geldbeutel aus der Tasche und überlegte kurz, wie viel er dem Mann geben sollte.



    Der türkische Händler, der ihm damals die erste Flasche Mohnsaft verkauft hatte, hatte nicht einmal ein Pfund verlangt.



    'Die zerbrochenen Fläschchen inbegriffen...'



    Schließlich drückte James dem Ladenbesitzer zwei Pfund und zwanzig Schillinge in die Hand und ging. Das Mohnfläschchen hielt er noch immer fest umschlossen.



    Als er über die schattigen Gassen schlenderte, blies ihm ein warmer Wind entgegen. Wolken schoben sich über den Himmel. Die Luft roch nach einem Wärmegewitter.



    Dennoch beschleunigte der Arzt seine Schritte nicht.



    Menschen eilten über die Straßen. Sie wollten nach Hause, bevor der Regen einsetzte. Händler trugen ihre Waren in die Läden. Der Wind nahm zu.



    „Jane, Liebling, wo bist du?“ James war gerade nach Hause gekommen und trat in den Salon. Der Raum war leer. Mit einem Glas Brandy ging er hinauf ins Schlafzimmer. Auch dort war sie nicht. James warf den Gehrock aufs Bett und zog sich die Perücke vom Kopf. Es war ein heißer Julitag, der Himmel war wolkenlos und die Sonne strahlte. Als er das Zimmer wieder verließ, traf er auf Mary.



    „Weißt du wo Jane ist?“, fragte der junge Arzt. „Die gnädige Frau ist im Garten, Sir.“



    Als James hinaus in den Garten trat, schlich sich ein Lächeln auf seine Lippen. Seine Frau saß im Gras, ein Buch auf ihren Knien. So leise wie möglich schlich er an sie heran und hielt ihr die Augen zu. Jane hatte sich an ihn gelehnt und schob die Hände ihres Mannes weg.



    „ James, du benimmst dich wie ein kleines Kind!“, lachte sie und küsste ihn. „Ich habe dich gar nicht gehört!“



    „Das habe ich gemerkt.“ James sank neben ihr ins Gras.



    „Welche spannende Lektüre fesselt dich denn so?“ Er zog das Buch unter den Händen seiner Frau hervor. Es war Shakespeares ‚Macbeth’.



    „James, wieso fragst du mich nicht, wie mein Tag war?“, fragte Jane auf einmal; ein spitzbübisches Lächeln auf den Lippen. Der Arzt sah sie fragend an, folgte aber der Aufforderung seiner Frau. Nachdem sie geendet hatte, sprang der Arzt überglücklich auf und wirbelte sie herum.



    „Ist das wahr, Janie? Wir bekommen ein Kind!“, rief er aus. Seine Frau nickte lachend.



    Der Arzt konnte sein Glück nicht in Worte fassen.



    Das Ehepaar lag sich eine Weile stumm in den Armen, bis die ersten Regentropfen auf sie herabfielen. Der warme Sommerregen war eine wunderbare Abkühlung. Noch immer schien die Sonne. Ein Regenbogen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.



    „Meinst du nicht, wir sollten rein gehen?“, fragte James schließlich. Seine nassen Haare hingen ihm bereits ins Gesicht. Jane schüttelte den Kopf und strich ihrem Mann die Strähnen aus der Stirn. Sie lehnte ihren Kopf an die Schulter ihres Mannes und sah zum Himmel.



    „Verzeiht vielmals, Sir!“, Mrs. Thayor knickste kurz vor James, ehe sie an ihm vorbei davoneilte. Der Regen prasselte auf das Kopfsteinpflaster. Die Menschen, die sich noch auf den Straßen aufhielten, suchten nach einem Unterschlupf. Mrs. Thayor hatte in ihrer Eile den Arzt angerempelt.



    James spazierte am Hafen entlang. Schwarze Wolken hatten den Himmel vollständig bedeckt. Gelegentlich zuckten Blitze über den Himmel. Es donnerte.



    Schon nach wenigen Minuten war James völlig durchnässt. Dennoch ging er nicht schneller.



    Der Marktplatz war wie leergefegt. Vor ihm rollte ein Korb über die Straße.



    Er lief durch die Stadt, wobei er nur vereinzelt auf Menschen traf, wie ein Geist, der durch ein leeres Schloss wandelte. Er teilte die Hektik der Menschen nicht mehr. Sein einziger Gedanke galt nur noch dem Mohnsaft in seiner Tasche. Er wollte sie wiedersehen...



    Dr. Steward begann zu zittern. Regen peitschte ihm ins Gesicht.



    Als James seine Bibliothek betrat, schenkte er sich ein Glas Brandy ein. Vorsichtig gab er ein paar Tropfen Mohnsaft dazu.



    Zufriedenheit durchflutete ihn, als er das leere Glas auf das kleine Tischchen stellte und sich in Erwartung der Träume setzte.



    ---



    Während der Regen an die großen Fenster trommelte, als begehre er Einlass, spazierte James mit seiner Frau und Gwyn über eine endlose Wiese der Sonne entgegen.



    


  05. Oktober im Jahre des Herrn 1713:


    





    Paul Reed saß auf der Liege in Dr. Stewards Praxis und hielt dem Arzt seinen eingebundenen Arm entgegen. Vorsichtig schnitt James den Verband auf.



    „Könnt Ihr den Arm bewegen?“, fragte James, nachdem der letzte Stoffstreifen zu Boden gefallen war. Reed bewegte langsam seine Finger und das Handgelenk, dann nickte er.



    „Habt Ihr noch Schmerzen?“, fragte der Arzt weiter. „Nein, Sir“



    „Sollten in den nächsten Tagen noch irgendwelche Beschwerden auftreten, meldet Euch.“



    Als die Tür ins Schloss fiel, suchte James die Reste des Verbands zusammen und räumte seine Instrumente auf.



    Die letzen Tage waren für den Arzt ungewohnt ruhig gewesen. Zur Zeit gab es kaum Erkrankte und ein Großteil der Soldaten war mit den Schiffen ausgelaufen. Nur die Zahl der Arbeitsunfälle war gleich geblieben. Paul Reed war einer dieser Patienten. Er war Schuster und hatte sich bei seiner Arbeit das Handgelenk angebrochen.



    Doch die Ruhe war James sehr willkommen. Die letzen Monate hatten ihm stark zugesetzt.



    Er zündete sich seine Pfeife an und blickte aus einem der großen Fenster.



    Das nasse Kopfsteinpflaster reflektierte die Sonne. Über Nacht hatte es stark geregnet und Pfützen säumten die Straßen.



    Menschen eilten an seiner Praxis vorbei. Frauen schoben sich mit Körben unter den Armen an Händlern vorbei, die fluchend ihr Vieh anzutreiben versuchten. Einige Soldaten stolzierten mit ihren roten Uniformröcken durch die Menge. Reiter manövrierten ihre Pferde durch die Straße. Kinder rannten zwischen den Beschäftigten umher.



    Auf einmal teilte sich die Menschenmenge und die Kutsche des Gouverneurs rollte das Pflaster entlang zum Hafen hinunter.



    ‚Vermutlich läuft wieder ein Schiff ein.’



    Sollte er Recht haben, würde heute Abend ein Bankett stattfinden. Der Gedanke allein ließ ihn nach dem Mohnsaft verlangen. Des Anstandes wegen musste er an dem Empfang teilnehmen.



    Sein Interesse an diesen Dinerparties war seit Gwyns Tod bis ins Unendliche gesunken. Hatten ihn die Gespräche damals in Bristol bereits gelangweilt, waren sie nun ermüdend geworden. Allen Anschein nach waren die Briten in Kingston patriotischer als in England und das Ende jeder Debatte war vorhersehbar. Dies war aber nicht der einzige Grund für James Abneigung. Die scheinbar mitfühlenden Blicke und das betont höfliche Erfragen nach seinem seelischen Wohlergehen spiegelten ihre Gier nach menschlichen Tragödien und nach ihrer Sensationslust nur allzu deutlich wieder und riefen noch tiefere Abscheu gegen die Empfänge in James hervor.



    Es klopfte, bevor die Tür einen Spalt geöffnet wurde. Ein Junge lugte in die Praxis, dann kam eine Gruppe Kinder in den Raum. In ihrer Mitte befand sich ein weinendes Mädchen. James wandte sich zu ihnen um. Der Junge begann aufgeregt auf ihn einzureden und deutete dabei immer wieder auf das Mädchen. James konnte ihm nicht folgen. Offensichtlich sprach er deutsch. James verstand diese Sprache kaum. Seine Sprachkenntnisse beruhten nur auf dem, was er im Laufe der vergangenen Monate und Jahre aufgeschnappt hatte. Das einzige Wort, das er herausgehört hatte, war ‚verletzt’. Das Mädchen hielt ihm ihre Hand entgegen. Das Handgelenk war blau und geschwollen.



    „Franzi ist gefallen“, erklärte ein anderes Mädchen plötzlich. Ihr schwerer Akzent war deutlich zu hören, und sie sprach sehr langsam. James nickte kurz und führte das weinende Kind zu der Liege.



    „Was sollen wir tun?“, fragte das Mädchen weiter; sie beobachtete jede Bewegung des Arztes.



    „Du könnest sie beruhigen“, schlug James vor, während er eine Dose mit einer milchig-gelben Creme aus dem Glasschrank holte. ‚Achillea millefolium’ - Schafgarbe wurde zur Wundbehandlung eingesetzt.



    Als er sich wieder zu den Kindern umdrehte, sah er in verwirrte Gesichter.



    „Redet mit eurer Freundin“, erklärte er schlicht. Das Mädchen folgte sogleich seiner Aufforderung.



    Einige Minuten später drehte die Patientin ihre verbundene Hand, so als prüfe sie James Arbeit.



    „Vielen Dank!“ Das Mädchen verbeugte sich und zog ihre Freundin, die den Arzt glücklich anstrahlte, hinter sich her zur Tür.



    „Moment, was ist mit der Bezahlung?“ Das Kind sah ihn erst verwirrt und dann verlegen an.



    „Ich habe kein Geld bei mir“, erklärte sie kleinlaut.



    „Wie heißt denn deine Freundin?“, fragte James; diese Antwort hatte er bereits vermutet.



    „Franziska Zimmermann.“ Das Mädchen wirkte unsicher; ihre Stimme wurde immer leiser.



    „Hör zu: Sag ihren Eltern, sie wollen so bald wie möglich zu mir kommen, wegen der ausstehenden Bezahlung. Hast du verstanden?“ Das Mädchen nickte langsam.



    „Können wir jetzt gehen?“, fragte sie nach einigen Augenblicken.



    James, der hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, nickte ohne noch einmal aufzusehen. Er schrieb den Namen des Mädchens auf - er hoffte, er würde ihn richtig schreiben - und einen Vermerk wegen ausstehender Bezahlung. Mit einem letzten schwungvollen Haken legte er die Feder beiseite, griff wieder nach seiner Pfeife und lehnte sich im Stuhl zurück.



    Seit dem Tod seiner Nichte hatte sich James immer mehr von der Welt, die ihn umgab, abgeschirmt. Er wollte mit den Menschen nichts mehr zu tun haben, besonders nichts mehr mit Kindern. Als sich über die Praxis wieder die gewohnte Stille legte, die nur von dem gleichmäßigen Ticken der Standuhr unterbrochen wurde, drängte sich die Veranlassung für seinen Wunsch wieder in sein Bewusstsein. Jede Begegnung mit Kindern löste bei James Erinnerungen an seine Nichte aus. Schöne, aber äußerst schmerzhafte Erinnerungen.



    Die Tür wurde ein weiteres Mal geöffnet. James sah etwas überrascht auf. Das Gewirr aus Erinnerungen, das auf ihm gelastet hatte wie ein schwerer Vorhang, lichtete sich binnen weniger Sekunden.



    Der Besucher war vor den Schreibtisch getreten und verbeugte sich tief. Seine Kleidung verriet, dass er ein Angestellter aus dem Haus des Gouverneurs war.



    „Sir, Lord Hamilton lädt zum Bankett am heutigen Abend ein. Es findet zu Ehren von Kapitän Wilde statt. Sir?“ Der Angestellte musterte James beinahe skeptisch. Der Arzt starrte noch immer an dem Besucher vorbei an die entgegengesetzte Wand.



    ‚Wie vermutet!’



    Steward spielte mit dem Gedanken, die Einladung auszuschlagen, doch er besann sich eines Besseren. Eine Absage würde unerwünschte Konsequenzen mit sich bringen.



    „Richtet Lord Hamilton meinen Dank für die Einladung aus“, meinte er stattdessen und erhob sich. Der Angestellte nickte und eilte nach einer erneuten Verbeugung aus der Tür.



    Mit einem Glas Rotwein ging der Arzt wieder zum Fenster.



    Obwohl er von seiner Praxis aus das Meer nicht sehen konnte, verfolgte er dennoch den Flug der kreischenden Möwen über die Stadt. Eine Dinerpartie war das Letzte, was James interessierte. Während er das Glas leerte und seine ganze Aufmerksamkeit auf das Treiben vor den Fenstern richtete, verfluchte er seine Zusage.



    ---



    Der Kapitän der ‚Princeps’ stand vor dem kleinen Spiegel in seiner Kabine und wischte sich die letzten Reste des Rasierschaums vom Gesicht.



    Die Flotte würde in Kürze im Hafen von Kingston einlaufen und er würde als Held von Bord schreiten, wie ein Feldherr nach gewonnener Schlacht.



    Mit einem letzten prüfenden Blick zupfte er sich das Jabot, den aus Batist angenähten Besatz des Hemdes, der aus der Weste herauslugte, zurecht.



    Ein Lächeln stahl sich über seine Lippen, als er sich Cartwells Blick vorstellte, wenn die Piraten von Bord geführt wurden.



    Als Andrew kurz darauf an Deck kam, trat Leutnant Hard respektvoll einen Schritt zurück. Der wachhabende Steuermann verbeugte sich und überließ seinem Kapitän das Steuerrad.



    Einige Zeit später ragte eine felsige Landzunge aus dem Wasser. Die Bucht, die den Hafen der Kolonialstadt umgab, erhob sich aus dem Meer.



    „Segel einholen!“, befahl Andrew.



    Innerhalb der Mannschaft war Euphorie ausgebrochen. Nach vier Monaten auf See, waren die Männer so aufgeregt wie kleine Kinder endlich nach Hause zu kommen. Aber auch der Kapitän war froh, bald wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren.



    „Gentlemen, wie Euch bewusst sein wird, laufen wir in den Hafen ein. Wir kehren als Helden von einer Fahrt zurück, die äußerst erfolgreich verlaufen ist. Mit vollster Zufriedenheit muss ich sagen, dass jeder hier an Deck seiner Arbeit gewissenhaft nachgekommen ist. Daher habe ich angeordnet, dass Ihr mit einem Grog auf den Erfolg dieser Fahrt anstoßen könnt.“



    Kaum hatte er mit seiner kurzen Ansprache geendet, hallte ein einheitlicher Jubelschrei durch die Ränge der Besatzung.



    Die Fregatten umrundeten die Landzunge. Augenblicklich konnte der Kapitän den Hafen erkennen. Die diensthabenden Soldaten liefen am Kai auf und ab. Binnen weniger Minuten war der Hafen voller Menschen. Die meisten waren Soldaten; ihre roten Jacken hoben sich leuchtend von dem Getümmel ab.



    'Die ganze Szene ist meiner ersten Ankunft in Kingston erschreckend ähnlich. Doch ich kehre zurück mit dem bisher größten Triumph meines Lebens.'



    Wilde musterte seine Offiziere, die ihm gegenüber saßen, noch einmal für einen flüchtigen Augenblick, bevor er aus dem Beiboot stieg. Soldaten hatten sich zu beiden Seiten des Kais aufgestellt und salutierten dem jungen Kapitän. An ihrem Ende warteten Lord Hamilton und Commodore Cartwell. Der Commodore trug seine übliche steinerne Maske. Andrew salutierte ihm und verbeugte sich vor dem Gouverneur, während Murdoch und Jessop den Leutnants das Zeichen gaben die gefangenen Piraten vorzuführen.



    „Sir, ich hoffe ich habe die Erwartungen der Navy bis zum jetzigen Zeitpunkt erfüllt?“, fragte Wilde, nachdem der letzte Pirat abgeführt worden war. Sehr zu seinem Vergnügen stellte er fest, dass Cartwell nur mit Mühe seine Maske wahren konnte.



    „Mein lieber Kapitän, Ihr habt die Erwartungen bei weitem übertroffen“, erklärte Hamilton; wie nicht anders zu erwarten, war er bester Dinge.



    „In der Tat.“ Cartwells Stimme klang wie schneidendes Metall. “Ihr habt unsere Erwartungen übertroffen, Kapitän Wilde!“ Das letzte Wort spie er heraus, als wäre es Gift.



    Der Gouverneur und Cartwell, gefolgt von Murdoch, Jessop und Hard waren bereits die wenigen Meter zur Festung gelaufen, als sich Andrew Leutnant Potter zuwandte, der auf jemanden zu warten schien.



    "Werdet Ihre heute Abend auf dem Bankett zugegen sein, Leutnant?"



    Potter wirkte verlegen; erst nach einem kurzen Augenblick antwortete er: "Nein, Sir, ich bedaure. Ich weiß, es steht mir nicht zu, so frei zu sprechen, doch ich ziehe es vor, den Abend im Privaten zu verbringen."



    'Ein gradliniger Mann. Sehr mutig, so offen eine solche Einladung abzulehnen. Ich könnte mir allerdings auch etwas Angenehmeres vorstellen, als den Abend in Hamiltons Haus zu verbringen!'



    "Dann wünsche ich Euch einen angenehmen Abend, Leutnant", meinte er schließlich, nickte Potter zu und ging. Er war noch nicht durch das steinerne Tor der Festung getreten, als er schnelle Schritte hinter sich hörte.



    "John..." Eine dunkelblonde junge Frau eilte Potter entgegen, bevor sie ihre Arme um ihn warf.



    'Potter kann sich glücklich schätzen!'



    Ein kurzes Lächeln zuckte über seine Lippen, bevor der die Festung betrat.



    ---



    Die Sonne versank langsam hinter der Landzunge, als der junge Kapitän vor der Villa des Gouverneurs aus der Kutsche stieg. Aus den großen Fenstern des Salons und der Halle fiel Licht, das den Kiesweg, der zur Villa führte, erhellte.



    Noch bevor Andrew bei der gewaltigen Eingangstür angekommen war, wurde sie bereits von einem Angestellten geöffnet.



    „Einen angenehmen Abend, Sir!“ Wilde schenkte dem Mann keine Beachtung und trat in die Halle. Wie schon einmal versetzte sie ihn in Erstaunen.



    „Bitte hier entlang, Sir!“ Ein Hausmädchen deutete zur der Tür, die in den angrenzenden Raum führte.



    „Ah, da kommt er gerade!“, hörte Andrew den Gouverneur irgendwo zu seiner Linken sagen. Nur einen Augenblick später kam er mit einigen angesehenen Männern der Kolonie auf ihn zu.



    "Gute Arbeit, Kapitän Wilde. Gouverneur Hamilton berichtete uns bereits, dass Ihr die Gewässer um einige hundert Mann bereinigt habt", meinte Lord Burton, der Friedensrichter der Insel anerkennend.



    "Vielen Dank, Sir. Doch das war nicht allein mein Verdienst. Mir unterstand eine 500 Mann starke Flotte. Ihr gebührt vielmehr Euer Respekt." Die Herren wirkten bei Andrews Ausspruch beinahe überrascht, nickten dann aber zustimmend.



    Bei Tisch ließ man dem Kapitän kaum Gelegenheit zum Essen. Von allen Seiten verlangte man, er solle von seiner Reise berichten.



    „Oh, was für ein mutiger, starker Gentleman Ihr seid, Kapitän“, schwärmte Mrs. Watson, nachdem Wilde von einem Überfall auf ein Schiff erzählt hatte.



    „Aber Liebste, dass ist doch nicht weiter verwunderlich. Stärke und Mut liegen bei ihm doch in der Familie.“



    Andrew stockte in mitten seiner Bewegung.



    'Meine Leistungen haben überhaupt nichts mit meinem Vater zu tun. Warum müssen sie nur immer Parallelen zwischen uns ziehen? Wieso ist dieser verdammte Mistkerl nur allgegenwärtig? Kann man meine Erfolge nicht wenigstens einmal für sich betrachten?'



    Er leerte sein Glas Portwein in einem Zug und schenkte sich ein neues nach. Er wollte nicht an diesem Tag, dem Tag, der ihm gewidmet war, an diesen Menschen denken.



    Erst als auch das zweite Glas leer vor ihm stand, spürte er, wie seine Anspannung wich.



    „Sir, ich hoffe Ihr seid auf dem neuesten, politischen Stand“, fragte Mr. Watson auf einmal.



    „Versteht mich nicht falsch, aber Ihr ward monatelang auf dem Meer!“



    „Zugegeben, ich konnte die Änderungen im spanischen Krieg nicht ausreichend mitverfolgen. Allerdings muss ich sagen, dass die Zahl der spanischen Handelschiffe drastisch zurückgegangen ist. Gibt es einen besonderen Grund dafür?“



    „Nach allem was ich weiß, dauern die Kämpfe nur zwischen dem deutschen Reich und Frankreich nach wie vor an - trotz der Friedensverträge. Das ist kaum zu glauben! Dieses Benehmen entspricht nicht dem Verhalten eines Gentlemans und ist ganz und gar unenglisch und dennoch hat es dieses Land geschafft, die Herrschaft an sich zu reißen. Der Niedergang Spaniens ist nur noch eine Frage der Zeit, wenn Ihr mich fragt. Ich hoffe sehr, dass es dem Empire oder Österreich doch noch gelingt, das spanische Königshaus zu retten!“



    „Ich stimme Euch völlig zu. Das Empire ist derzeit allerdings in zwei Kriege verwickelt, daher ist es unwahrscheinlich, dass sich Spanien noch retten lässt. Aber wie steht es mit dem Krieg unserer Königin?“



    „Die Kriegshandlungen sind weitgehend abgeschlossen. Wie nicht anders zu erwarten, haben wir unsere Vormachtsstellung erfolgreich beibehalten. Frankreich hat nahezu alle Anteile an der neuen Welt verloren - dem Himmel sei Dank, kann ich da nur sagen.“



    „Dies sind sehr erfreuliche Nachrichten. Immerhin sind die Franzosen aus der neuen Welt gewichen. Damit ist die Kultur zumindest dort gesichert. Gab es schon eine Anweisung des Empires bezüglich Steueränderungen?“



    Mr. Watson schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Portwein.



    „Habt Ihr schon gehört?“, fragte er weiter, „In London soll ein Ensemble Shakespeares Dramen vorführen. Meine Schwägerin hat meiner Gattin geschrieben, dass die Darstellung schlicht großartig sei. Es ist eine Schande, dass es in Kingston kein Theater gibt.“



    Wilde wollte gerade antworten, als mit lautem Klirren die Tischdecken ein Stück nach hinten gerissen wurde.



    „Mein Gott!“, stieß eine Frau entsetzt hervor. Stühle wurden gerückt. Gespräche eingestellt.



    Auch Kapitän Wilde und Mr. Watson erhoben sich. Eine kleine Gruppe von Damen und Herren hatten sich um einen auf dem Boden knienden Mann gescharrt; ihre Blicke waren besorgt auf ihn gerichtet- so sah es zumindest aus. Der Mann griff nach etwas. Erst jetzt sah Andrew die bewusstlose, blasse Gestalt einer Frau, die sich der Mann in die Arme gezogen hatte.



    „Mrs. Wallace.“ Watsons Stimme klang so unbeeindruckt als erklärte er die Wetterlage.



    Andrew drehte sich mit einem skeptischen Blick zu ihm um.



    „Hat sich so etwas schon des Öfteren zugetragen?“



    Watson nickte nur und setzte sich wieder.



    „Mit der Gesundheit von Mrs. Wallace scheint etwas nicht in Ordnung zu sein. Sie leugnet es selbstverständlich vehement und auch ihr Gatte bestreitet es, aber die Ereignisse der letzten Bankette sprechen für sich!“



    Ein zweiter Mann in dunkler Kleidung kniete sich zu der Bewusstlosen. Die Menge hatte sich geteilt um ihn durchzulassen. Er griff nach dem Handgelenk der Frau und richtete sein Wort anschließend an ein Hausmädchen. Kurz darauf trug Mr. Wallace seine Frau aus dem Saal, der zweite Mann folgte. Erst als die Flügeltüren wieder geschlossen wurden und das Gemurmel der Anwesenden einsetzte, erkannte der Kapitän den Mann.



    „Dies war Dr. Steward, nicht wahr?“, fragte Andrew, als er wieder Platz nahm. Watson nickte; er hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf seinen gefüllten Teller gerichtet.



    Bilder, die Andrew am liebsten aus seinem Gedächtnis verbannt hätte, drängten sich wieder vor sein inneres Auge. Bilder des Sturms, des verletzten Arztes. Andrew war sich sicher, er würde Stewards Gesichtsausdruck niemals vergessen, als er ihm vom Tod seiner Nichte berichtete. Die junge Gwyneth. Dieses vorlaute Mädchen hatte der Kapitän völlig vergessen. Sie hatte sehr an dem Arzt gehangen. In den Tagen unmittelbar nach ihrem Tod war Dr. Steward zusehends gealtert. Andrew hoffte, dass er sich inzwischen wieder etwas erholt hatte.



    Einige Frauen gingen an ihm vorbei; offensichtlich tratschten sie über Mrs. Wallace:



    „…ein Skandal. Die Gute hat bestimmt etwas zu verbergen.“



    „Neulich hat sie meine Zofe in der Nähe einer Kneipe gesehen! Ich frage mich, was hat Kathleen Wallace in einer Hafenschenke verloren!“



    „Auch ihr Verhältnis zu ihrem Mann ist bei weitem nicht so gut, wie sie vorgibt. Von einer Bekannten weiß ich, dass er sie …“



    Die Gruppe war außer Hörweite. Andrew hätte ob des verächtlichen Getuschels nur zu gerne die Augen verdreht. Er konnte nicht umhin Mitleid für Mrs. Wallace zu empfinden. Selbst wenn eines dieser haarsträubenden Gerüchte einen Funken Wahrheit in sich trug, sollte dies nicht öffentlich erörtert werden. Aber so war nun einmal das Spiel. Besonders in der höheren Gesellschaft sorgte bereits der kleinste Fehltritt für einen mittelträchtigen Skandal.



    Die Tür wurde wieder geöffnet und das Ehepaar Wallace trat ein. Mr. Wallace stütze seine immer noch recht blasse Gattin. Die Frauen waren verstummt.



    ---



    Die Angestellten räumten den Tisch ab. Die Damen hatten sich in den Raum von Mrs. Hamilton zurückgezogen, die Herren standen in kleinen Gruppen verteilt im Salon, rauchten, tranken Brandy und debattierten. Schon nach kurzer Zeit war der große Raum voller Qualm. Andrew war an einer Diskussion über die Änderung in der Rechtsprechung beteiligt, die mit dem Sittenskandal des Friedensrichters Crossley endete, der in der Grafschaft von Yorkshire seiner Position enthoben worden war, weil er in einem Freudenhaus gesichtet wurde.



    Lord Hamilton und Dr. Steward betraten den Raum.



    Der Gouverneur redete auf den Arzt ein. Im Vorbeigehen nahm er zwei Gläser Brandy von einem Tablett und reichte eines davon dem Arzt. Die beiden Herren waren nur noch wenige Schritte von Andrew entfernt.



    „Habt Ihr von dem Vorfall in Irland gehört?“ fragte der Gouverneur auf einmal. Ohne eine Antwort abzuwarten fuhr er fort: „Eine Gruppe Iren hat einen Beschwerdebrief an unsere Königin verfasst. Die genauen Forderungen sind mir unbekannt, aber diese Frechheit! Diese Leute sollten froh und dankbar sein, unter dem Schutz eines so mächtigen Landes zu stehen und sie erdreisten sich, eine Beschwerde zu äußern.“



    „Nun, Lord Hamilton verzeiht mir meine Frage, aber wenn Euch die Forderungen nicht bekannt sind - wie Ihr soeben selbst erklärt habt- woher entnehmt Ihr dann, dass es sich um eine Beschwerde handelte?“ Dr. Stewards Stimme klang müde und tonlos.



    Der Gouverneur sah ihn für einen Moment fassungslos an.



    Ein Angestellter trat zu Hamilton; erleichtert seiner Antwort entgangen zu sein, nickte er Steward kurz zu und folgte dem Mann aus dem Salon.



    „Entschuldigt mich, Gentlemen!“ Andrew zog sich von seinen Gesprächspartnern zurück und trat zu dem Arzt, der inzwischen in einem Sessel Platz genommen hatte.



    „Einen guten Abend wünsche ich Euch, Dr. Steward!“ Der Angesprochene erhob sich sofort um den Kapitän die Hand zu reichen.



    „Den wünsche ich Euch ebenfalls, Kapitän Wilde!“ Seine Stimme klang unverändert. Als Andrew nun unmittelbar vor dem Arzt stand, bemerkte er wie sehr dieser sich verändert hatte. Er schien in sich zusammengesunken, obwohl seine Haltung immer noch aufrecht war. Die dunklen Ringe unter seinen matten, in ihre Höhlen gesunkenen Augen bildeten einen starken Kontrast zu seiner fahlen Haut. Er sah abgemagert aus und er wirkte teilnahmslos, so als befände er sich in einer anderen Welt.



    „Ich muss Euch zu Eurem großartigen Erfolg gratulieren, Kapitän. Verzeiht, dass ich dies nicht schon früher tat.“



    Zum ersten Mal seit seiner Ankunft hatte Andrew das Gefühl, dass die Gratulation ernst gemeint war und nicht in Relation zu seinem Vater gesehen wurde. Schon auf der ‚Ventus’ hatte er den ruhigen, freundlichen Arzt sehr geschätzt. Im Gegensatz zu den meisten anderen Leuten, die der Kapitän kannte, war Dr. Steward ein unvoreingenommener Mensch, der nichts von Gerüchten hielt und sich stets seine eigene Meinung zu bilden schien.



    „Sir, darf ich fragen, wie Euch Euer neuer Bezirk gefällt? Die Leiden Euer Patienten dürften die gleichen sein?“ Beide Herren hatten in den Sesseln Platz genommen und Andrew schwenkte sein Glas leicht hin und her.



    „Die Leiden sind dieselben, das stimmt, und auch die Menschen sind die gleichen wie in Bristol. Ein Bruch sieht bei einem Engländer nicht anders aus als bei einem Spanier oder einem Deutschen.“ Wilde nickte. In Dr. Stewards Worten lag eine größere Weisheit, als Andrew zunächst erkannte. Er hatte noch nie gehört, dass ein Gentleman aus der höheren Gesellschaft Menschen anderer Nationen mit Briten gleichsetzte und damit die Sinnlosigkeit des gegenseitigen Hasses darlegte. Der Kapitän war beeindruckt.



    „Wie ich hörte, beehrt Ihr uns nicht lange mit Eurer Anwesenheit?“, fragte Steward auf einmal.



    „Nun, Sir, mir wurde ein Auftrag über ein Jahrzehnt gegeben, diese Gewässer von Piraten zu säubern. Direkt nach den Prozessen werde ich wieder in See stechen.“



    „Bedürfen die Gefangenen ärztlicher Behandlung?“



    „Einige von ihnen. Ihr solltet darauf gefasst sein, in den folgenden Tagen zur Festung gerufen zu werden!“



    Der Arzt nickte und blickte aus dem Fenster. Der Nachthimmel war bewölkt; nur vereinzelt waren Sterne am Firmament zu erkennen. Die Stille zwischen den beiden Herren dauerte an und der Arzt schien sich in Erinnerungen zu verlieren.



    „Seltsam dieses Wetter, findet Ihr nicht auch? Permanent regnet es und die Temperaturen sind tropisch“, fing Andrew auf einmal an. Die Stille bereitete ihm mehr Unbehagen, als das Aufeinandertreffen zweier Degen.



    „Gewiss. Gab es in den letzten Monaten ein vergleichbares Unwetter?“ Der junge Kapitän wusste, worauf der Arzt anspielte.



    „Nun, Sir, einen Sturm dieses Ausmaßes gab es meiner Meinung nach nicht mehr, aber wir gerieten in eine Reihe leichterer Gewitter!“ Wilde suchte nach einem anderen Gesprächsthema. Er fand keinen Gefallen an solchen Themen und er wollte nicht mit einer unbedachten Antwort den Arzt in noch schlimmere Depressionen stürzen.



    „Was haltet Ihr von der Idee, in Kingston ein Theater bauen zu lassen? Ich unterhielt mich während des Diners mit Mr. Watson und er war der Meinung, die Kultur in der neuen Welt müsste stärker gefördert werden.“



    „Mir fiele zwar kein Standort für ein solches Gebäude ein, aber grundsätzlich ist dies eine durchaus gerechtfertigte Idee. Natürlich würde es nicht der Größe und dem Komfort des Theaters unserer Königin gleichkommen!“



    „Gewiss nicht. Habt Ihr gehört, dass Shakespeares Dramen zur Zeit dort aufgeführt werden?“



    Das folgende Gespräch über Literatur und Theater dauerte bis in die frühen Morgenstunden. Wilde genoss die Diskussion. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, wie es schien, hatte er ein vernünftiges Gespräch geführt und auch Dr. Steward schien Gefallen daran gefunden zu haben. Auf der Überfahrt von Bristol hatte der Arzt Shakespeares Problemstück ‚All´s Well That Ends Well’ gelesen und, wie Wilde vermutet hatte, kannte er auch die übrigen Werke des großen Dichters.



    Als der Kapitän in seine Villa kam, hatte er das Gefühl, er betrete ein fremdes Haus, nicht das eigene. Er war bisher nur wenige Male über diese Türschwelle getreten und kannte nur den Salon und das Schlafzimmer des Hauses.



    Einige Zeit stand er am Schlafzimmerfenster und sah über die Stadt. Der Arzt sah alles andere als gesund aus. Wilde hatte die flüchtigen Seitenblicke der übrigen Gäste, die sie Steward zuwarfen, bemerkt und er war sich sicher, dass auch der Arzt sich dieser deutlich bewusst gewesen war.



    ---



    Am folgenden Nachmittag wurde der Termin für den Prozess der Piraten nach Absprache mit Dr. Steward festgesetzt. Es war der 20. Oktober. Noch in derselben Stunde beauftragte Andrew seine Offiziere die Vorbereitung zum Auslaufen zwischen dem 22. und 28. Oktober zu treffen.



    Einige Meilen entfernt im Villenviertel der Stadt schrieb Lord Hamilton ohne Wildes Wissen oder Einverständnis einen Brief an Admiral Daniel Wilde, um ihn von dem Erfolg seines Sohnes in Kenntnis zu setzen.



    


  24. Dezember im Jahre des Herrn 1713:


    





    Gelallter Gesang, wenn man das Gebrüll überhaupt als solchen bezeichnen konnte, drang durch das offene Heckfenster der ‚Princeps’, die gemeinsam mit der 'Emperor' und der 'Pride', in der kleinen Bucht einer Insel vor Anker lag.



    Mit einem ergebenen Seufzer schob der junge Kapitän die Seekarten und das Logbuch bei Seite, schenkte sich Wein ein und sah aus dem Heckfenster. Die Besatzung feierte ausgelassen an Deck. Einige Männer spielten auf alten, verstimmten Violinen, andere tanzten, und wieder andere ließen sich zum wiederholten Mal vom Schiffskoch den Rum nachschenken.



    „Lächerlich!“, raunte Wilde verächtlich und nahm einen Schluck des schweren Weins. Trotz des ungewöhnlich warmen Abends schloss Andrew, angewidert von dem ihm sich bietenden Schauspiel, das Fenster. Lieber würde er hier drinnen ersticken, als sich noch länger diesem albernen Verhalten auszusetzen.



    Mit einem neueingeschenkten Glas ließ er sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Der 24. Dezember zählte zu den Tagen, auf die Wilde am liebsten verzichtet hätte. Es war dem jungen Kapitän völlig unverständlich, einen Tag als Vorwand zu benutzen, um seine Arbeit nieder zulegen und in kindliche Unreife zu verfallen, so wie es die Besatzung tat.



    Dennoch verstand Andrew das Verlangen, diesen Tag mit Alkohol zu verleben. Allerdings nicht um zu feiern, sondern um sich nicht länger diesem lächerlichen Treiben aussetzten zu müssen. Aber nicht immer hatte Andrew diese Ansicht vertreten.



    Als er fünf Jahre alt gewesen war, hatte ihm seine Gouvernante von der Geburt des Herrn erzählt. Von den Engeln, den Hirten und dem Stern - diese Geschichte war dem Jungen bekannt. Aber sie hatte auch vom Herrn der Weihnacht gesprochen, einem freundlichen Mann, der brave Kinder am 25. Dezember mit Geschenken belohnt. Als er damals voller Vorfreude seinen Eltern davon berichtete, wurde sein Vater so wütend, dass er wie wild auf den Jungen eingedroschen und die Gouvernante noch am selben Abend vor die Tür gesetzt hatte. Andrew hatte damals nicht gewusst, was seinen Vater so sehr erzürnt hatte. Erst Jahre später verstand er, dass der ‚Herr der Weihnacht’ mit dem Glaube der Familie nicht vereinbar war, denn die Familie Wilde bestand aus streng gläubigen Puritanern. Da diese religiöse Gruppe hinter aller weltlichen Attraktivität den Teufel sah, die Lehre der Bibel kompromisslos hinnahm und großen Wert auf persönliche Bekehrung legte, hatte sie keinerlei Verständnis für das ausgelassene Feiern des heiligen Fests. Daniel Wilde war ein äußerst frommer Mann und glühender Verehrer von Oliver Cromwell, dem Lordprotektor von England, Schottland und Irland, während der kurzen republikanischen Phase Britanniens. Während seiner Amtszeit, hatte er die Weihnachtsfeier verboten, genau wie alle anderen irdischen Vergnügen, und erst nach seiner Hinrichtung wurde dieses Gesetzt wieder aufgehoben.



    Dachte Andrew genauer darüber nach, konnte er sich nicht daran erinnern, dass es jemals Dekorationen gegeben hätte. Geschenke gab es natürlich auch nicht. Die Christmette wurde besucht. Andrew lief es noch immer kalt über den Rücken, wenn er an die kalte, schmucklose Kirche dachte, oder an die gezischten Drohungen seines Vaters, wenn er müde wurde. Nur das Essen war an Weihnachten besser, als an gewöhnlichen Tagen.



    Als erneutes lautes Gelächter durch das geschlossene Fenster drang, leerte der Kapitän sein Glas in einem Zug. Er verzog bei dem üblen Nachgeschmack das Gesicht. Portwein war üblicherweise nur schluckweise zu genießen.



    Wilde schüttelte verständnislos den Kopf. Er war beim besten Willen kein gläubiger Mensch, aber er konnte diese Euphorie nicht begreifen.



    'Und das Essen mit meinen Offizieren am morgigen Tag muss ich auch noch überstehen...'



    Bei dem Gedanken daran, schenkte er sich ein weiteres Glas ein.



    Es klopfte. Hard betrat den Raum.



    „Sir, ich wollte mich nur vergewissern, ob Ihr noch einen Wunsch habt. Andernfalls würde ich die Bitte äußern, den heutigen Abend dienstfrei zu verbringen?“ Sein Unbehagen bei dieser Bitte war nicht zu überhören.



    „Ich werde es Euch nicht verbieten können, Leutnant. Zudem nehme ich auch an, dass Ihr auch den morgigen Tag soweit wie möglich dienstfrei verbringen wollt. Immerhin ist dies Euer gutes Recht.“ Wildes Stimme war so hart und kalt geworden, dass der Raum an Temperatur zu verlieren schien. Er nahm einen weiteren Schluck.



    „Ich danke, Sir!“ Hard verbeugte sich, sichtlich erleichtert. Bevor er den Raum verließ, hielt er noch einen kurzen Augenblick inne. Er schien zu überlegen. Doch schließlich meinte er: „Euch ein gesegnetes Fest, Sir.“ Bei seinen Worten verspürte Andrew den Drang, dem Leutnant den Hals umzudrehen. Stattdessen nickte er nur und nippte am Wein.



    Als sich die Tür wieder schloss, leerte er das Glas schließlich in wenigen Zügen und zündete die Lampe an, die über dem kleinen Sofa an der Decke hing. Er setzte sich, zog sich die Perücke vom Kopf und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Allmählich zeigte der Wein seine Wirkung. Sein Blick fiel auf die Perücke. Er mochte dieses weiße Ding nicht. Schon bei dem kühlen Wetter in England war es unangenehm, sie den ganzen Tag zu tragen, aber bei den beinahe tropischen Verhältnissen hier, war es eine wahre Qual. Dunkelbraune Strähnen klebten ihm auf der Stirn. Andrew fuhr mit der Hand durch das schweißnasse Haar. Inzwischen bereute er seinen Beschluss, das Fenster geschlossen zu haben. Anstatt es aber wieder zu öffnen, schlug sich der Kapitän die Hemdärmel hoch.



    Der schwere Gehrock lag bereits verweist auf dem Bett. Ob seiner Linkshändigkeit musste er das Justaucorps mit den sehr großen Manschetten bei Schreibarbeiten ausziehen, um nicht die Tinte zu verwischen.



    Andrew schenkte sich ein neues Glas ein. Die stickig heiße Luft war erdrückend, aber sein Stolz ließ ihn nicht von dem Beschluss abweichen. Wilde würgte den Wein hinunter und warf den Kopf in den Nacken, um den furchtbar bitteren Nachgeschmack zu verdrängen.



    Der Alkohol hatte sich wie ein dichter Nebel über sein Gehirn gelegt und erstickte jeden klaren Gedanken im Keim. Der junge Mann gähnte und lehnte sich an die hohe Rückenlehne des Sofas.



    Die Lampe schaukelte leicht, ihr Schatten wanderte langsam im Zimmer auf und ab. Für einige Minuten verfolgte Andrew das Schattenspiel bis die Müdigkeit ihn endlich übermannte und ihn in einen traumlosen, festen Schlaf schickte.



    ---



    Gwyn sah sich suchend in der Mannschaftsunterkunft um. Der große Raum war voller Menschen - oder vielmehr Piraten. Gwyn hätte es zwar nicht für möglich gehalten, aber auch sie schienen Weihnachten in Ehren zu halten.



    „Verdammter Bastard! Du hast mich beklaut, du Scheißkerl!“, brüllte Louis plötzlich und stürmte schwankend auf Nick Jordan zu, der so betrunken war, dass er sich nur mit Mühe erheben konnte.



    Nur wenige Männer, die offenbar durch den Alkohol versöhnlicher gestimmt worden waren, versuchten die Betrunkenen voneinander abzuhalten. Ihre humane Ader schien allerdings nur von kurzer Dauer zu sein, da die Situation bereits nach wenige Augenblicken in einer Schlägerei gipfelte.



    ’Hoffentlich schlagen sie sich gegenseitig die Schädel ein. Dann hätte sich Weihnachten wenigstens gelohnt!’



    Ohne den Piraten weitere Beachtung zu schenken, stellte sich Gwyn auf die Zehenspitzen und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen.



    'Wo zum Teufel hast du dich verkrochen, Ben?'



    Ihr Freund schien spurlos verschwunden zu sein. Hier unten war er ganz offensichtlich nicht, aber auch an Deck hatte ihn Gwyn vorhin nicht gesehen.



    Kopfschüttelnd wandte sich Gwyn um und stieg wieder an Deck.



    Die Sonne senkte sich dem Horizont entgegen und färbte das Meer leuchtend Rot.



    'Vor einem Jahr saß ich mit meinem Onkel im Salon und habe Muffins gegessen und jetzt bin ich auf einem Piratenschiff...'



    Gwyn streckte sich und sah zum Großmast hinauf.



    'Von dort oben hat man sicherlich einen guten Ausblick...'



    Gwyn schloss die Augen. Auf der 'Ventus' war sie den Mast hinaufgeklettert, in der Hoffnung Jamaika sehen zu können, heute wollte sie dort hinauf, um der Sonne und dem Himmel so nah wie möglich zu sein, um so viel Abstand zwischen sich und die Piraten zu bringen, wie es die 'Adventure' zuließ.



    „Hier bist du!“, rief sie überrascht aus, als sie auf die Mars kam. Ben lehnte mit dem Kopf an der Großbramstege und zuckte bei Gwyns Ausruf zusammen.



    „Ich hab dich gar nicht gehört“, stellte er fest; sein Blick war wieder auf das Meer gerichtet.



    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Gwyn, nachdem sie ihren Freund einige Augenblicke eindringlich gemustert hatte und setzte sich neben ihn.



    „Mir geht’s gut. Ich hab´ nur an Weihnachten denken müssen. Halt, an die schönen Erinnerungen an zu Haus.“ Ben hatte seinen Blick noch immer unverwandt auf das Meer gerichtet.



    „Oh, das kann ich gut nachvollziehen. Ich hab´ vergangene Nacht kaum geschlafen. Immerzu musste ich an meinen Onkel denken und an Weihnachten. Es war immer sehr schön.“ Bei ihren Worten kehrten die Bilder zurück, die sie gestern Nacht vom Schlaf abhielten. Sie seufzte schwer und zog die Beine an ihre Brust.



    „Wie war Weihnachten bei dir? Ich meine, ihr habt doch bestimmt gefeiert, oder?“, brach sie nach einer Weile die Stille; auch ihr Blick lag auf dem weiten Meer.



    „Oh ja. Das letzte Weihnachten zu Haus is´ ja schon einige Zeit her, aber ich glaub´, das is´ etwas, an dass man sich immer erinnert. Wir hatten nie besonders viel Geld. Es hat kaum gereicht für uns alle. Aber wir haben trotzdem viel Spaß gehabt. Dem 24. Dezember haben wir keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Aber wir sind am Abend in die Kirche gegangen. Die Kathedrale in Plymouth ist einfach riesig und die Christmette dort war unglaublich feierlich. Sogar meine kleinen Geschwister waren ganz angetan und benahmen sich gut. Für gewöhnlich waren sie eine furchtbar laute, aufgedrehte Horde. Na ja…meine Brüder und ich haben tags darauf immer den Leuten beim Tragen ihrer Besorgungen geholfen. Wir haben uns vor die Läden gestellt und Passanten angesprochen. Da haben wir dann immer noch ein paar Schillinge verdient. An Weihnachten haben die meisten ja ganz gute Laune. Einmal wurde ich von einem Herrn sogar auf ein Glas Punsch eingeladen. Das war das einzige Mal, dass ich in so einer vornehmen Stadtvilla war. Wenn wir dann am Nachmittag nach Hause gekommen sind, hatten meine Schwestern das Haus geschmückt und meine Mutter das Essen fertig. Im ganzen Haus duftete es dann nach Bratensauce. Es gab immer nur Huhn, weil ein richtiger Truthahn zu teuer gewesen wäre, aber es hat gereicht. Und Pudding gab’s auch. Danach bekamen wir auch immer ein Glas Punsch. Nur die ganz Kleinen haben Tee getrunken. Später haben wir zusammen gesungen und gespielt. Auch blinde Kuh. Meine kleine Schwester- also die Jüngste- hat vor Freude immer so süß gejuchzt, wenn sie einen von uns gefangen und erraten hat.“ Bei der Erinnerung lächelte Ben und seine Augen leuchteten.



    „Wenn die Kleinen dann im Bett waren, saßen meistens meine Mutter, meine Schwester und ich noch beim Kamin und wir haben uns unterhalten. Etwas, dass bei unserer Familie keine Selbstverständlichkeit war. Meine Mutter war ja den ganzen Tag mit dem Haushalt beschäftigt. Sie kümmerte sich um die Kinder. Sogar noch ein paar Tageskinder. Damit verdiente sie ein bisschen was. Meine Schwestern halfen ihr so gut sie konnten. Ich habe auch den ganzen Tag gearbeitet. Mal hier, mal dort. Immer da, wo noch ein Mann gebraucht wurde. Meine Mutter hat immer von ihren Kindheitserlebnissen erzählt oder von den Weihnachten bei denen wir noch ganz klein waren mit meinem Vater. Es war immer sehr schön.“



    „Das kann ich mir vorstellen“, nickte Gwyn.



    Bei Bens Erzählung wurde ihr wieder bewusst, dass sie aus völlig unterschiedlichen Welten kamen.



    'Dreizehn Jahre lang hatte ich keine Vorstellung, wie das Leben auch sein kann. Ich habe die hohe Gesellschaft verachtet ohne über ihre Vorteile nachzudenken. Ich habe immer alles bekommen, was ich mir wünschte, während Ben für alles hart arbeiten musste.'



    „Wie hast du denn Weihnachten gefeiert?“ Gwyn hatte gehofft, diese Frage umgehen zu können.



    „Na ja…“, sie lächelte verlegen, „es war ein wenig anderes bei dir.“ Ben sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.



    „Nun sag schon!“, drängte er. Ein Lächeln war auf seinem Gesicht erschienen, das es Gwyn unmöglich machte, ihn nicht die Wahrheit zu erzählen.



    „Du weißt doch, dass ich bei meinem Onkel gelebt habe“, fing sie an. Auf Bens Nicken hin, fuhr sie fort, „Mein Onkel war Arzt.“



    „Ich wusste doch, dass du nich´ von gewöhnlichen Tagelöhnern kommst!“, lachte Ben auf. Als er Gwyns verwunderten Gesichtsausdruck bemerkte, verstummte er.



    „´schuldige, dass ich dich unterbrochen hab´.“



    „An die Weihnachtsfeste mit meinen Eltern habe ich keine Erinnerung mehr. Ich meine, sie sind gestorben, da war ich gerade drei Jahre alt. Aber an die Feste mit meinem Onkel kann ich mich dafür umso genauer erinnern. Am 24. Dezember habe ich den Vormittag damit verbracht, den Hausmädchen zu helfen das Haus zu schmücken, während mein Onkel noch in seiner Praxis war. Ich wollte ihn überraschen, wenn er am Nachmittag heim kam. Am Abend gab es ein normales Abendessen, nichts besonderes und danach hat er mir jedes Jahr die Geschichte vom Herrn der Weihnacht erzählt. Wir sind natürlich auch immer in die Mette gegangen. Das erste Mal bin ich auf dem Schoß meines Onkels eingeschlafen. Aber ich mochte die feierliche Mette, auch wenn die Kirche so furchtbar kalt war. Am Weihnachtsmorgen wachte ich immer ungewöhnlich früh auf. Meistens weckte ich sogar meinen Onkel. Jedes Jahr wurde ich mit Geschenken überhäuft. Ich bekam ein Buch oder eine Puppe und einen ganzen Berg Süßigkeiten. Kandierte Früchte und sogar Schokolade.“ Bei dem Gedanken an die Köstlichkeiten leckte sie sich über die Lippen.



    „Zum Weihnachtsessen waren wir stets bei irgendwelchen Mitgliedern der Gesellschaft eingeladen. Es gab gefüllten Truthahn, verschiedene Pasteten und zum Schluss flambierten Pudding. Ich habe aber immer schon so viel von den Süßigkeiten gegessen, dass ich kaum noch einen Bissen herunterbrachte. Nur den Pudding konnte ich noch in Unmengen verdrücken, ganz gleich wie voll ich schon war“, grinste sie Ben an.



    „Am späten Nachmittag bin ich mit meinen Onkel meist spazieren gegangen. Zum Hafen hinunter und über den geschmückten Marktplatz zum Friedhof. Mein Onkel war Witwer und an Weihnachten besuchte er immer das Grab seiner verstobenen Frau. Am Abend wollte ich nie ins Bett gehen. Ich wollte den Tag immer so lange genießen wie möglich.“ Mit einem melancholischen Lächeln beendete Gwyn ihre Erzählung und sah wieder aufs Meer.



    „Du scheinst deinen Onkel sehr zu vermissen!“, meinte Ben nachdenklich. „Schlimmer noch als ich meine Familie.“



    „Das kann ich dir nicht sagen, weil ich nicht weiß, wie sehr du deine Familie vermisst. Aber ich vermisse meinen Onkel wirklich sehr.“



    Die Sonne war bereits von den Fluten verschluckt worden, als sich Ben wieder zu dem Mädchen umdrehte.



    „Ich hab´ Hunger. Wir haben so viel über Essen geredet, dass mein Magen knurrt wie ein Bär.“



    „Meiner auch." Gwyn erhob sich und kletterte, gefolgt von Ben, die Webeleinen wieder hinunter. Ihr Blick war noch immer auf den Horizont gerichtet.



    'Zwar ein anderes Weihnachtsfest, aber ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen und irgendwie ist es gar nicht so schlimm...'



    ---



    „Ich danke Euch vielmals, Sir. Ein gesegnetes, frohes Fest wünsche ich Euch“, Laurence Trotter, der Wirt des Gasthauses ‚Zum Kutscher’ verbeugte sich überschwänglich vor dem Arzt.



    „Das wünsche ich Euch und Eurer Familie ebenfalls“, meinte Steward beinahe tonlos und ging zur Tür. Noch bevor aber die Hand auf die Klinke legen konnte, wurde sie schwungvoll geöffnet. John Wickfort und sein ältester Sohn traten ein.



    „Ein frohes Fest wünsche ich, Sir.“ Er zog den Hut vor Steward.



    „Das wünsch ich Euch auch.“ James nickte und trat ins Freie.



    Trotz der fortgeschritten Stunde des Tages schien die Sonne hell von Himmel. Es war ungewöhnlich heiß.



    James hatte schon vor seiner Ankunft gehört, dass die Temperaturen auf Jamaika in den Wintermonaten beinahe tropisch waren, doch der heutige Tag war deutlich wärmer als die vergangenen. Am liebsten hätte er sich des schweren Justaucorps entledigt und der Perücke. Stattdessen fuhr er sich mit seinem Taschentuch über die Stirn und tauchte ins dichte Gewühl der Kolonialstadt ein.



    Trotz des untypischen Wetters hatten es sich die Bewohner nicht nehmen lassen, ihre Häuser und Läden weihnachtlich zu schmücken. Über nahezu jedem Türrahmen hing ein Mistelzweig.



    Dr. Steward schlenderte durch die Straßen. Er mochte die Weihnachtszeit wie keine andere im Jahr. Mit Gwyn war er immer durch die Stadt spaziert und hatte den Friedhof besucht, das Grab seiner Frau...



    Aber Gwyn war nicht mehr hier und es gab niemanden mehr, für den er sich beeilte, schnell nach Hause zu kommen. In den letzten Jahren hatte er am 24. Dezember schon am frühen Nachmittag seine Arbeit zu beenden versucht. Gwyn hatte geholfen das Haus zu schmücken und im Salon auf ihn gewartet. Sie war ihrem Onkel in die Arme gesprungen, sobald er den Raum betrat und hatte ihm schon an diesem Tag überschwänglich ein frohes Fest gewünscht.



    James wollte diesen Abend nicht wieder allein verbringen, so wie alle anderen Abende. Er wollte nicht auch noch an Weihnachten zu Hause sitzen und sich in die Mohnträume flüchten.



    Selbst wenn man den christlichen Ursprung des Festes beiseite ließ, war Weihnachten das Fest der Liebe und der Familie und James wusste, dass ihm beides fehlte. Daher hatte er kurzer Hand entschlossen nach seiner letzten Visite nach Hause zu laufen, um beim Anblick der weihnachtlichen Stadt auf andere Gedanken zu kommen.



    Der Duft von frischem Gebäck lag in der Luft. Auf dem Marktplatz wurde Punsch ausgeschenkt und einige Händler versuchten noch ihre letzten Waren zu verkaufen.



    James Blick fiel auf eine Gruppe Kinder, die auf den Stufen vor der Kirche saßen und Muffins aßen.



    'Gwyn war vernarrt im Süßigkeiten'



    Der Arzt hatte ihr jedes Jahr eine ganze Tüte voller Mince pies besorgt. Seine Nichte hatte es stets geschafft, sie noch an diesem Abend zu leeren. Bei dem Gedanken lächelte er.



    Für gewöhnlich brachte sie beim Essen kaum noch einen Bissen herunter und jammerte den restlichen Abend über Bauchschmerzen.



    Eine Zeit lang beobachtete er die Kinder, die sich gegenseitig vom Gebäck beißen ließen, bis er von einem Mann angesprochen wurde, der ihm einen Becher dampfenden Punsch entgegen hielt.



    „Hier bitte, Sir. Kostenlos für Euch, als Dank, dass ihr meinem Vater geholfen habt!“



    „Es ist meine Pflicht Eurem Vater und jedem anderem, der medizinischer Hilfe bedarf, zu helfen“, erklärte James und zog seinen Geldbeutel aus der Rocktasche. Nachdem er gezahlt und den Becher entgegengenommen hatte, wandte er sich wieder den Kindern zu. Sie wurden von einigen Frauen geholt. Gedankenverloren sah er den Kindern nach, wobei er einen Schluck des heißen Punsches nahm.



    In England, bei weit kälteren Temperaturen, hatte er den süßen Punsch sehr genossen. Aber bei dieser Tropenhitze war es Steward unverständlich das heiße Getränk aus zuschenken. Nachdem der Arzt den Becher zügig geleert und zurückgegeben hatte, wünschte ihm der Händler ein frohes Fest.



    Als James am Gotteshaus vorüber ging und den hohen Kirchturm hinaufsah, fragte er sich, wie oft er an diesem Nachmittag Passanten ein frohes Weihnachtsfest gewünscht hatte. Die meisten Leute kannte er nicht - so wie den Mann, der ihm den Punsch gegeben hatte. Er interessierte sich mehr für die Fälle als für die Patienten, oder deren Familienangehörigen. Doch ihn schien die ganze Stadt zu kennen.



    'In Bristol war es nicht anders.'



    Als der Arzt in eine kleine Straße einbog, rief plötzlich eine Frau hinter ihm: „Joyeux Noël à toi et à toute ta famille, Michelle!“ James drehte sich überrascht um. Die Frau winkte einer zweiten, die an James vorbeilief und ihre Freundin umarmte. „Joyeuses Fêtes, chéri!“



    Der Arzt war im französischen Viertel der Stadt.



    Zwar konnte er nicht sagen, dass er diesen Stadtteil mied, doch tatsächlich kam er seit seiner Ankunft nur hierher, wenn man seiner Hilfe bedurfte. James hatte persönlich nichts gegen Franzosen, doch er fühlte sich hier nicht wohl. Die politischen Spannungen zwischen dem Empire und Frankreich waren kein Geheimnis. Die meisten Franzosen hatten ihn nur dann holen lassen, wenn sie um ihr Leben bangten und sie ließen kein freundliches Wort an ihm. Ihre Verachtung ihm und allen Engländern gegenüber war nicht zu übersehen. Steward war überrascht, dass sie ihn bezahlten; bei vielen fürchtete er, sie würden versuchen, ihn zu betrügen.



    James ging weiter. Aus den Häusern drang Gelächter und Gesang. Der Geruch von gebratenem Fleisch lag in der Luft. Vor einigen Häusern standen Krippen. Fasziniert von der sauberen, feinen Arbeit, blieb der Arzt vor einer großen, beleuchteten Krippe stehen. Sie zeigte die drei Könige, wie sie dem neugeborenen Herrn mit Geschenken huldigten.



    In der Kirche in Bristol war ebenfalls immer eine Weihnachtskrippe ausgestellt. Damals- es war das erste Weihnachten, das Gwyn bei ihm verbracht hatte- war sie vor Langeweile während der Andacht zu der Krippe gelaufen, hatte sich zwischen die Figuren gesetzt und angefangen mit ihnen zu spielen, wie mit ihren Puppen. James hatte sich sehr beherrschen müssen, um nicht aufzulachen, als er Gwyn sah, die das Jesuskind in ihren Armen wiegte. Diese Szene war einfach rührend und würde ihm auf Ewig im Gedächtnis bleiben. Er hatte ihr vorsichtig die Figur aus den Händen genommen und zurückgelegt und seine Nichte dann zurückgetragen. Einige Minuten später war sie auf seinem Schoß eingeschlafen.



    „Puis-je vous aider? Kann isch Euch ´elfen, mein ´err?“ Der Arzt schreckte aus seinen Gedanken. Eine rundliche, kleine Frau in Sonntagskleidern stand im Türrahmen und musterte ihn mit einem arroganten Blick.



    „Entschuldigt, Madam. Ich habe mir nur diese wunderbare Arbeit angesehen. Verzeiht vielmals, sollte ich für Verwirrung gesorgt haben.“



    „Ist schon in Ordnung, mein ´err“, erwiderte die Frau. „Natürlisch. Engländer ´aben für so etwas wie eine Krippe kein Verständnis.“



    James hielt es für das klügste nicht weiter auf diese Beleidigung einzugehen. Das letzte was er wollte, war ein Streit mit einer Französin.



    „Ich wünsche ein frohes Fest, Madam“, sagte er schlicht und ging.



    An diesem Abend verzichtete er - wenn auch nur ungern- auf das Mohnserum. Sein Verschleiß war in den letzen Wochen erheblich gestiegen und er musste sich noch vor Beginn des nächsten Jahres neuen Mohnsaft besorgen.



    'Sicherlich werde ich heute auch ohne den Saft schöne Träume haben.'



    ---



    Am nächsten Morgen wurde er von dem üblichen Küchenlärm geweckt. James warf einen Blick auf seine Taschenuhr, die auf dem Nachttisch lag. Kurz nach sieben Uhr.



    Heute war der Weihnachtsmorgen. Im ersten Moment rechnete er damit, dass Gwyn, noch im Nachthemd und barfuß in den Raum stürmen würde, um ihn zu wecken. Natürlich kam niemand.



    Ein Schauer durchfuhr ihn und er bereute den Entschluss, den Mohnsaft nicht genommen zu haben. Gewöhnlich hielt die Wirkung den Morgen hindurch an.



    Er zitterte heftig und suchte hektisch nach dem Fläschchen. Erwartungsvoll hielt er das Gefäß gegen das Licht der Morgensonne. Auf dessen Boden war ein winziger Rest der milchigen Flüssigkeit.



    James rang mit sich. Er wollte zu ihnen in das schöne Land, aber heute Abend bedürfte er der Wirkung des verführerischen Saftes sicher noch mehr.



    Als er einige Zeit später in das Speisezimmer kam, hatten sich seine zitternden Finger um den Pfeifenhals gekrampft.



    „Einen guten Morgen wünsche ich, Sir.“ Cara verbeugte sich und sah ihn besorgt an. Der Arzt nickte kurz und inhalierte den Qualm. Die Wirkung des Tabaks war nicht mit der des Mohns zu vergleichen, aber es linderte sein Zittern.



    „Tee, wie immer, Sir?“, fragte sie und schenkte dem Hausherren eine Tasse ein.



    „Ich brauche nichts mehr, Cara. Du kannst gehen!“, sagte James beinahe stockend, als er Platz genommen hatte.



    Es war ungewohnt, am Weihnachtsmorgen zu frühstücken. Gwyn hatte schon morgens angefangen die kandierten Früchte und Mince pies zu verspeisen und auch James hatte nur Muffins und Tee zu sich genommen. Einmal hatte er seine Nichte gefragt, warum sie sich so auf die Süßigkeiten stürzte. Gwyns Antwort war ebenso einmalig wie typisch: „Aber sonst verderben sie noch und es wäre eine Sünde diese Köstlichkeiten zu verschwenden.“ Er hatte ihr lachend über den Kopf gestreichelt und selbst nach einen Mince pie gegriffen.



    Gegen Mittag machte sich der Arzt zu der Villa von Lord Hamilton auf. Er war - wie alle Mitglieder der hohen Gesellschaft von Kingston - zum Weihnachtsessen eingeladen.



    Der Gouverneur empfing ihn wie üblich gut gelaunt.



    „Herzlich Willkommen, werter Doktor. Ein frohes, gesegnetes Fest wünsche ich Euch.“



    „Vielen Dank, Sir. Ich wünsche ebenfalls ein fröhliches Weihnachtsfest.“



    Im Speisezimmer war die Festtafel schon angerichtet. Die meisten Plätze waren bereits besetzt. Der Gouverneur wies den Arzt zu seinem Platz zwischen Commodore Cartwell und Mrs. Millstone, der Gattin von Jonathan Millstone, den Pastor der Stadt.



    „Wie geht es Euch, Sir?“, fragte Mrs. Millstone in einer zuckersüßen Stimme.



    „Mir geht es gut. Aber bei diesem herrlichen Klima ist dies nicht verwunderlich“, entgegnete Steward, dem die eigentliche Intension der Frage nicht verborgen blieb und stopfte zum wiederholten Mal an diesem Tag seine Pfeife.



    „Freut mich zu hören.“ Mrs. Millstone wandte sich sichtlich enttäuscht an ihre Tischnachbarin.



    James hoffte inständig, dass es nur bei diesem einen Versuch bleiben würde, ihn wieder an den Tod seiner Nichte zu erinnern. Hier, umgeben von der hohen Gesellschaft, stieg in ihm das gleiche undefinierbare Gefühl auf, wie gestern im Franzosenviertel.



    'Wieso muss ich ständig an diesen Empfängen teilnehmen?'



    „Sir, ich möchte mich noch einmal bedanken, für Eure treuen Dienste gegenüber der Royal Navy“, sprach ihn auf einmal jemand von der Seite an. Commodore Cartwell nahm einen Schluck Wein und sah den Arzt forschend an.



    „Es ist meine Pflicht, denen zu helfen, die Hilfe benötigen. Es ist völlig gleichgültig wer sie braucht, welchen Status er besitzt oder wie hoch sein Vermögen ist. Zudem stehe ich schon seit beinahe zwei Dekaden im Dienste der Royal Navy.“ Cartwell sah ihn aus hellen, kalten Augen an. In seinem Blick erkannte James eine Mischung aus Verständnislosigkeit und Arroganz.



    „Wie dem auch sei!“, sagte der Commodore schließlich. „Die Soldaten befinden sich durch Euer Zutun wieder bei bester Gesundheit.“



    „Freut mich zu hören“, Steward nippte nun auch an seinem Wein „Gibt es irgendwelche Neuigkeiten aus England?“



    „Nein, Sir, keine besonderen Neuigkeiten. In den Kolonien der neuen Welt herrscht immer noch die Verwirrung des Krieges unserer Königin. Wie ich hörte kommt es an einigen Orten noch zu Kampfhandlungen. Sie ändern aber nichts mehr am gewonnenen Krieg und bis spätestens nächstes Jahr wird den Franzosen auch ihr letztes Pulverfass ausgegangen sein. Allerdings vermute ich, dass eine Steuererhöhung nicht mehr lange auf sich warten lässt.“



    Steward nickte.



    „Wer den Krieg will, muss auch mit den Konsequenzen leben. Und diese sind in der Regel eine hohe Zahl an Toten und Verletzten sowie einer Steuererhöhungen.“



    „Wie wahr, Sir. Aber dennoch muss man die Vormachtsstellung des Empire bedenken. Wir dürfen es nicht zulassen diese zu verlieren. Da werdet Ihr mir doch sicherlich zustimmen.“



    „Gewiss!“



    'Eine Vormachtsstellung, die durch das Leben vieler Unschuldiger bezahlt wird. Kein Land sollte darauf stolz sein.'



    James verbrachte den ganzen Nachmittag damit, sich mit Cartwell zu unterhalten - wenn er es auch nicht zum Vergnügen tat. Immer wenn er versuchte das Gespräch zu beenden, griff der Commodore ein neues Thema auf.



    Nach dem Tee hatte er genug von diesen belanglosen, uninteressanten Gesprächen, die alle damit endeten, dass England das stärkste und mächtigste Land der Erde war und verabschiedete sich unter dem Vorwand nach einigen Patienten sehen zu müssen.



    Aus Gewohnheit spazierte er hinunter zum Hafen. Es waren kaum Menschen auf den Straßen. Sie alle waren bei ihren Familie und feierten fröhlich und ausgelassen.



    Wieder schlichen sich lang vergessene Situationen in sein Gedächtnis. Sein Verlangen nach dem Wiedersehen ließ seine Sinne immer lauter nach den letzen Tropfen des verbliebenen Mohnsaftes schreien. Aber wie auch am Morgen war der Arzt Herr seiner Selbst und setzte seinen Spaziergang fort.



    Der Hafen lag ruhig da. Die meisten Schiffe lagen vor Anker und keine Menschenseele war zu sehen - nicht einmal die Wachsoldaten mit ihren roten Uniformen.



    James seufzte erleichtert. Schon lange nicht mehr hatte er sich in der Wirklichkeit so frei gefühlt. Als er auf das offene Meer hinaussah, überfiel ihn plötzlich überwältigende Trauer. Irgendwo dort draußen musste Gwyn sein; für immer unauffindbar. James hatte nicht einmal die Möglichkeit gehabt, von seiner Nichte Abschied zu nehmen.



    Zwar hatte er den Glauben an Gott und die Kirche vollständig und unwiederbringlich verloren, doch hätte er alles dafür gegeben, seine Nichte wenigstens beerdigen zu dürfen. Nur um Gewissheit über ihr Schicksal zu erlangen.



    'Was für eine Rolle spielt es, ob Gwyn unter der Erde liegt oder das Meer ihre letzte Ruhestätte ist? Sie ist tot! Sie wird nie wieder zurückkehren.'



    Bedachte es James, war es für das Mädchen vielleicht das Beste, nicht begraben zu sein. Ihr sehnlichster Wunsch war die Freiheit. Eine Freiheit, die sie lebend nie erlangt hätte.



    'Jetzt bist du frei. Nicht eingeengt, auf einem Friedhof, sondern völlig frei und nur an das unendliche Meer gebunden.'



    Wie gerne wäre James wieder bei ihr. Wie sehr vermisste er sie. Und was hielt ihn noch? Es gab nichts und niemanden mehr für ihn. Und auch seine Frau könnte er wiedersehen.



    'Es wäre so einfach, zu ihnen zu kommen.'



    In seinen Mohnträumen waren sie zwar wiedervereint, doch James wollte sich nicht für den Rest seines Lebens in sie flüchten...



    Lautes Donnern riss ihn aus seinen Gedanken. Schwarze Gewitterwolken schoben sich über den Horizont der Stadt entgegen. Es blitzte.



    Der Arzt hatte nicht bemerkt, dass der Wind zugenommen hatte. Wellen peitschten an die Pier.



    Eine Weile blieb James stehen und beobachtete das aufgewühlte Meer. Als die Wellen stärker und höher wurden, entschied sich James den Heimweg anzutreten.



    Seine Gedanken kreisten noch immer um die Idee eines möglichen Wiedersehens. Sie schien so nah und doch so absurd. James entschied sich später noch einmal in Ruhe darüber nachzudenken.



    Er musste die wunderbare Wirkung des Mohnsaftes spüren. Sein Verlangen nach der Droge war zu groß geworden, um es noch länger zu ertragen.



    




  31. Dezember im Jahre des Herrn 1713:


    





    „Auf dass wir nächstes Jahr mehr kapern, noch gefürchteter werden als je zuvor. Jeder soll zittern, wenn er von uns hört!“, rief Blackbeard aus. Er war sichtlich angetrunken und stand auf dem Achterdeck vor der Besatzung, die ihm nicht minder angeheitert andächtig lauschte.



    „Lasst uns auf diesen Vorsatz anstoßen, Kameraden“, brüllte der Piratenkapitän und lachte donnernd auf. Die Besatzung stimmte ein. Ben schüttelte verständnislos den Kopf.



    „Hast du das gehört? Schöner Vorsatz, nächstes Jahr noch mehr Leute zu töten.“ Gwyn, die neben ihm stand, nickte zustimmend. „Unglaublich. Und jetzt besaufen sie sich wieder, bis sie nicht mehr stehen können. Wenigstens lassen sie uns dann in Ruhe.“



    Ben schmunzelte.



    „Komm, hol´n wir uns `ne Flasche Rum, bevor die wieder alles wegsaufen. Ich will nich´ schon wieder so verdünntes Zeug trinken wie an Weihnachten.“ Ben machte sich auf den Weg zum Lagerraum, noch bevor Gwyn Einspruch erheben konnte.



    Einige Zeit später saßen die Beiden am Großmast. Gwyn lehnte mit dem Kopf am Mast und starrte dem Himmel entgegen. Der Abendhimmel leuchtete noch orange aber die ersten Sterne blitzen bereits auf. Diese Nacht versprach sternenklar zu werden.



    Ihr Onkel hatte ihr einmal erzählt, dass die Silvesternacht im Jahr 1699 eine sternenklare Nacht gewesen sei und dass er damals schon hätte wissen müssen, dass sich in dieser Nacht etwas Besonderes zutragen würde. Gewissermaßen hatte er Recht, denn Gwyn erblickte noch in dieser Nacht, am ersten Januar 1700, das Licht der Welt.



    Seit ihrem fünften Lebensjahr versuchte sie stets bis nach Mitternacht wach zu bleiben. Anfangs hatte sie geglaubt, dass das Feuerwerk und die Jubelschreie, die von der Stadt zu ihnen drangen, ihr gewidmet waren, doch auch als sie eines Besseren belehrt war, konnte sie sich an der bunten Farbenpracht des Feuerwerks nie satt sehen.



    „Merkwürdig, dass es so warm is´“, sagte Ben in die Stille hinein.



    „Ich mein´, Weihnachten war schon seltsam mit den Temperaturen, aber an Silvester is´ es doch immer kalt. Ich bin mit meiner Familie immer auf den Marktplatz gegangen, um das Feuerwerk zu seh'n.“



    Gwyn nickte zustimmend. Sie hatte das Spektakel zum Jahreswechsel vom Balkon aus mit ihrem Onkel beobachtet; stets in einen dicken Wintermantel gehüllt.



    „Ich liebe das Feuerwerk. Die Farben sind fantastisch. Und wenn man bedenkt, dass die alten Chinesen schon vor siebenhundert Jahren das Feuerwerk erfunden haben.“



    Ben sah sie überrascht an und Gwyn fuhr fort.



    „Es zeichnete sich aber nicht durch die Farbeffekte aus, sondern durch den Knalleffekt. Das Feuerwerk in all seiner Farbenpracht, so wie wir es kennen, hat seinen Ursprung in Italien, wo es sich vor gut dreihundert Jahren aus dem Gebrauch von Schwarzpulver entwickelt hat. Von dort hat es sich dann in ganz Europa wie ein Lauffeuer verbreitet.“



    „Woher weißt du das denn alles?“, fragte Ben neugierig.



    „Na ja, ich lese sehr gerne, das heißt, ich habe sehr gerne gelesen“, antwortete Gwyn mit einem verlegenen Lächeln.



    „Du scheinst nich´ viel gearbeitet zu haben, bevor du hierher gekommen bist, hab´ ich Recht?“



    Gwyn nickte. “Um ehrlich zu sein, habe ich nie gearbeitet.“



    „Dafür schlägst du dich aber echt gut. Ich kann überhaupt nich´ lesen oder schreiben.“



    Gwyn sah ihn ungläubig an.



    „Ist das dein Ernst? Du kannst nicht lesen?“ Gwyn war schockiert. Für sie war es das Selbstverständlichste und sie war der festen Überzeugung, wenn schon nicht jede Frau lesen und schreiben konnte, dann doch gewiss jeder Mann.



    „Bis jetzt war das für mich nich´ von Vorteil oder Bedeutung“, erklärte Ben schlicht und zuckte gleichgültig mit den Schultern.



    „´schuldige. So hab´ ich das nicht gemeint. Ich war nur überrascht, weil alle Leute, mit denen ich bisher zu tun gehabt habe, lesen und schreiben konnten“, meinte Gwyn kleinlaut.



    „Schon gut. Is´ ja nich´ deine Schuld, dass ich´ s nich' kann.“



    „Ich könnte es dir beibringen, wenn du willst“, bot das Mädchen plötzlich an.



    Ben sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen skeptisch an.



    „In der Kabine von Blackbeard sind ein paar Bücher. Nichts Hochliterarisches, aber es wird schon reichen", fuhr Gwyn grinsend fort.



    Die Tür der Achterkajüte wurde geöffnet und Blackbeard wankte das Achterdeck herunter zur Mannschaftsunterkunft. Kaum war er unter Deck verschwunden, hörten die Beiden das gelallte Brüllen des Piratenkapitäns: „Holt den Schnaps und lasst uns auf das neue Jahr anstoßen!“ Sein Vorschlag wurde mit einstimmigem Gebrüll befürwortet.



    „Ich dachte, die wären an Weihnachten betrunken gewesen“, Ben schüttelte verständnislos den Kopf.



    „Wir könnten uns gleich ein Buch holen. Eine bessere Gelegenheit wird sich uns kaum bieten.“ Gwyn sprang auf und streckte sich, bevor sie Ben auf die Beine zog.



    „Spinnst du? Der bringt uns um, wenn er uns erwischt.“



    Gwyn verdrehte die Augen. "Du hast ihn doch gesehen. In dem Zustand tut er keiner Fliege was zu Leide.“



    Noch bevor Ben protestieren konnte, stieg Gwyn die Stufen zum Achterdeck hinauf. Sie hörte ihren Freund leise hinter ihr fluchen.



    „Soll ich dir was sagen? Du bist ein Angsthase!“, meinte Gwyn mit einen breiten Lächeln.



    „Bin ich sicher nich´. Ich bin nur nich´ so verrückt wie du. Das is´ ein Unterschied.“



    „Wie auch immer.“ Gwyn sah sich noch einmal zu allen Seiten um und öffnete dann die Tür der Achterkajüte einen Spalt. Der gewohnt stickig- modrige Gestank drang ihr in die Nase. Gwyn durchquerte die große Kabine, öffnete die Tür zu Blackbeards Kabine und winkte Ben ihr zu folgen. Bens Augen weiteten sich.



    „Du warst hier wohl noch´ nie drinnen?“, fragte Gwyn und trat auf den Schreibtisch zu, auf dem noch eine Öllampe brannte. Ihr Freund schüttelte den Kopf. „Du etwa?“



    „Kann es sein, dass dir der Alkohol schon zu Kopf gestiegen is´? Ich darf ihm doch hier Ordnung halten, so weit wie möglich“, flüsterte Gwyn.



    Sie war mit der Öllampe zu dem großen Regal gegangen und beleuchtete die Bücherrücken. Ben war zu ihr getreten und sah ihr schweigend zu.



    Gwyn überflog verständnislos die Titel.



    'Das ist die schäbigste Sammlung, die ich je gesehen habe. Kein einziger großer Schriftsteller. Weder Shakespeare noch Morus.'



    Zwar war sie auf eine beklagenswerte Ansammlung vorbereitet, doch dieses Bücherregal überschritt ihre Vorstellung und ließ die Piraterie noch tiefer in ihrer Achtung sinken.



    Zu ihrer Verwunderung fand sie ein Lexikon.



    ‚Mit seiner Ausdrucksweise hat er es schwer nötig!’



    Gwyn war nun schon seit Monaten Schiffsjunge, aber nie hatte sie den Kapitän lesen gesehen. Sie konnte es sich auch nur schwer vorstellen.



    Plötzlich blieb ihr Blick an einem Buch haften. ‚Das Wesen der Londoner Zeitung’ war in dunkelroten Lettern zu lesen. Ungläubig zog Gwyn das in Leder gebundene Buch aus dem Regal. ‚Das Wesen der Londoner Zeitung von John Cleveland’.



    Gwyn hatte das Buch auch in Bristol schon einmal in den Händen gehalten. Sie hatte mit dem Titel nichts anfangen können und hatte ihren Onkel danach gefragt. Er erklärte ihr, dass Cleveland ein Satiriker war und als der moderne Martial bezeichnet werden könnte. Wie sein antikes Vorbild, verfasste er kurze ironische Gedichte, in denen er jene attackierte, die die Monarchie, die Kirche, die Universitäten oder allgemein die etablierte Gesellschaft angriffen. In seinem ersten Werk, das im Jahr 1644 veröffentlicht wurde, war seine Spottschrift an die Londoner Zeitung Diurall gerichtet, die die politischen Unruhen der Zeit aus Sicht der Parlamentarier darstellte.



    Obwohl Gwyn die Epigramme Martials mit großem Vergnügen übersetzt hatte, verbot ihr Onkel, diese Spottverse zu lesen.



    'Das gibt es doch nicht. Wieso hat er dieses Buch? Der Mann hat doch keine Ahnung von der Bedeutung Clevelands! Sicher hat er es auf einem gekaperten Schiff an sich genommen.'



    „Ich hab´ was gefunden! Geh´n wir!“



    Sie stellte die Lampe zurück auf den Tisch und zog Ben mit sich hinaus an Deck. Das Buch hielt sie fest an sich gedrückt. Jetzt würde sie es doch lesen. Damals hatte es ihr Onkel mit in sein Schlafzimmer genommen und es im Nachttisch eingesperrt. Er kannte Gwyn gut genug um zu wissen, dass sie versuchen würde, das Buch heimlich zu lesen. Ihr Onkel kannte sie besser als jeder andere Mensch. Sie seufzte.



    Gwyn beugte sich über die Reling und sah hinunter in die Fluten. Wie wunderbar doch alles hätte werden können in Kingston. Wie schon so oft in den vergangenen Monaten wollte sie wieder zu ihrem Onkel. Sie wollte seine ruhige Stimme hören. Wollte wieder mit ihm sprechen. Wollte wieder bei ihm sein. Stattdessen blickte sie einem neuen Jahr entgegen. Zwischen Piraten, ganz allein.



    Sie ließ ihren Blick über Deck schweifen. Ben saß wieder am Mast und nahm einen Schluck Rum.



    Nicht ganz allein… Sie hatte Ben.



    ---



    





    „Ich hoffe, Ihr ward mit dem Essen zufrieden, Sir?“, fragte Cara und trug, ohne auf eine Antwort zu warten, das Geschirr in die Küche. Dr. Steward blieb am Tisch sitzen und zündete sich die lange Pfeife an. Er lehnte sich im Stuhl zurück und atmete den Rauch tief ein. Seit einer Woche hatte er die Pfeife nicht mehr aus den Händen gelegt. Er sehnte sich nach den Mohnträumen. Am 26. Dezember war er zum orientalischen Laden gegangen, aber die Tür war verschlossen und von dem merkwürdigen Inhaber fehlte jede Spur.



    James kaute unruhig auf dem Mundstück der Pfeife herum.



    ‚Wie sehr sich Gewohnheiten doch verändern’



    Üblicherweise hatte er sich beim Rauchen entspannt. Nach dem Nachmittagstee und dem Abendessen hatte er seine Pfeife genossen, aber seitdem er wieder begonnen hatte, das ‚Papaver Somniferum’ einzunehmen, war die Wirkung des Tabaks nicht mehr ausreichend. Als Cara erneut das Zimmer betrat, erhob sich der Arzt und ging in die Bibliothek.



    Er schenkte sich ein Glas Brandy ein und trat an eines der großen Balkonfenster. Man konnte die ganze Stadt überblicken. Der Arzt sah jede Villa. In einigen Häusern brannte bereits Licht. Auf dem Marktplatz herrschte geschäftiges Treiben. James vermutete, dass das Feuerwerk vorbereitet wurde.



    Die letzten Strahlen der Abendsonne ließen die vergoldeten Zeiger der großen Kirchturmuhr leuchten. Es war kurz vor acht Uhr. Auch den Hafen konnte er sehen und das Meer.



    Obwohl er sich noch nie die Zeit genommen hatte, diesen Ausblick zu genießen, war er ihm sehr vertraut. In Bristol war der Balkon ebenfalls so gerichtet gewesen, dass man über die ganze Stadt sehen konnte. Im Sommer hatte Gwyn oft Stunden damit verbracht, das bunte Treiben auf dem Marktplatz und dem Hafen zu beobachten. Anfangs war sie noch zu klein gewesen, um über das Geländer zu sehen und war daran hochgeklettert. Das erste mal hatte James fast der Schlag getroffen, als er seine Nichte am Geländer hängend sah.



    Das traditionelle Silvesterfeuerwerk hatten sie auch immer vom Balkon aus miterlebt. Die ersten Jahre hatte Gwyn das Feuerwerk auf seinen Armen dösend fast verpasst. James konnte sich noch gut an ihre großen Augen erinnern, als die erste Rakete mit einem Knall explodierte und einen weiß-roten Sternenregen auf die Erde herabschickte. Mit dem Knall war seine Nichte aufgeschreckt und hatte sich ängstlich an ihn geklammert. Dr. Steward hatte ihr erklärt, dass mit den Raketen das soeben angebrochene Jahr gefeiert wurde und hatte ihr gleich darauf zum Geburtstag gratuliert.



    Er hatte einmal gehört, dass Neujahrskinder viel Glück hätten.



    ‚Ob dies bei Gwyn zutraf?’



    Sie hatte ihre Eltern verloren und war nicht einmal vierzehn Jahre alt geworden. Konnte man da von Glück sprechen?



    Dennoch war er sich sicher, dass Gwyn glücklicher war, wo auch immer sie sich befand, als er auf dieser Welt. Wieder schlich sich die Idee in seine Gedanken, Gwyn und seine Frau wieder zu sehen. Wieso sollte er noch hier bleiben? Was hielt ihn? Diese Fragen hatten ihn die letzen Tage, im Grunde die letzten Monate begleitet und die Antwort war immer die Gleiche gewesen.



    Das Läuten der Kirchenglocken riss ihn aus seinen Gedanken. James warf einen Blick auf das Brandyglas, das er die ganze Zeit über leicht hin- und herschwenkte, in der Hoffnung eine leichte Trübung vorzufinden.



    Er musste wieder in die wunderbaren Träume eintauchen. Er musste wieder in das wunderbare Land zu seiner Frau und Gwyn.



    Aber die Flüssigkeit war völlig klar. Er leerte das Glas in wenigen Zügen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Treiben in der Stadt. Der Tag neigte sich dem Ende zu; es wurde von Minute zu Minute dunkler.



    Immer mehr Menschen drängten auf den Marktplatz und in fast allen Häusern brannten Lichter.



    Gwyn mochte die Dämmerung - besonders wenn die Lichter der Häuser Schatten auf die Straßen zauberten. Wie an Weihnachten waren sie auch an Silvester spazieren gegangen, allerdings nicht durch die Stadt, sondern an der Küste entlang. Bei ihrem Rückweg wurde an der Hauptstraße meistens schon die Straßenbeleuchtung angezündet. Die übrigen Straßen wurden nur von dem Licht, das durch die Fenster drang, spärlich beleuchtet.



    Gwyn zählte immer die Stunden bis Mitternacht und je näher der Jahreswechsel kam, desto aufgeregter wurde sie. Um das lange Warten zu überwinden, las der Arzt seiner Nichte jedes Jahr die gleiche Geschichte vor: die Geschichte von Cinderella. Gwyn konnte die Verse mitsprechen und hatte mit Hilfe des Märchenbuches das Lesen gelernt, aber an Silvester lauschte sie so aufmerksam, als hörte sie die Geschichte das erste Mal.



    'Das Buch muss in irgendeinem Regal stehen.'



    James ließ seinen Blick über die Buchrücken schweifen. Die letzten Strahlen spendeten kaum genügend Licht, um die Titel zu lesen.



    Er war über die große Ansammlung sehr überrascht. Bisher hatte er sich nicht die Zeit genommen in seiner neuen Bibliothek zu stöbern. Er wusste nur von den Büchern, die er von Bristol mitgebracht hatte. Natürlich hatte er seine Sammlung von Shakespeares Dramen mitgebracht, und auch die lateinische Ausgabe der ‚De re publica’ erkannte er in einem Regal wieder.



    Dann fand er das Märchenbuch. Der Ledereinband war abgegriffen, die einst roten Lettern waren verblasst. James zog das Buch aus dem Regal und drehte es in seiner Hand.



    Als er sich in den Sessel niederließ, schlug er es auf. Zu Beginn jedes Märchens war ein Bild abgedruckt.



    'Gwyn liebte diese Illustrationen.'



    Während der Arzt auf die erste Bildseite starrte, ließ er seine Gedanken schweifen.



    Vor einigen Jahren an einem kalten Februartag war James nach Hause gekommen und fand seine Nichte auf dem Buch liegend in der Bibliothek vor, den Kopf über dieses Buch gebeugt. Im ersten Moment glaubte der Arzt, sie würde tatsächlich lesen, weil sie mit gedämpfter Stimme vor sich hin gesprochen hatte.



    „…der Däumling führte den gestiefelten Kater zum schlafenden Dornröschen, weil Frau Holle…“



    „Was machst du denn da?“, fragte James und kniete sich neben Gwyn auf den Boden.



    „Ich versuche zu Lesen“, erklärte Gwyn und setzte sich auf.



    „Liest du mir etwas vor?“ Sie hielt ihm auffordernd das Buch entgegen.



    „Wieso liest dir deine Gouvernante nichts vor?“



    „Das will ich nicht. Ich will nur, dass du mir etwas vorliest. Aber du bist ja immer so lange weg“



    „Dann musst du wohl lesen lernen. Was hältst du davon?“ Gwyns Augen wurden groß. Sie nickte übermütig.



    James war überrascht wie schnell seine Nichte lernte. Schon nach einer Woche las Gwyn ihrem Onkel jeden Abend eine neue Geschichte vor.



    Völlig in seinen Gedanken versunken, blätterte der Arzt durch das Buch.



    Plötzlich fiel ein Stück Stoff, das zwischen den Seiten gelegen war, heraus. James lächelte traurig. Gwyn hatte ihm die Stickerei vor Jahren zum Geburtstag geschenkt. Obgleich sie nie besonders talentiert in diesen Handarbeiten war, hatte sie sich die größte Mühe gegeben, diese Blume so schön wie möglich zu sticken.



    James strich mit dem Daumen über das bestickte Muster und schluckte. Er spürte, wie Tränen in ihm aufstiegen.



    Wie lange sollte er noch in diesem Zustand verweilen? Wie lange sollte er sich noch in die Wirkung des Schlafmohns flüchten? Wie lange sollte er noch völlig allein sein und gleichzeitig andere mit seiner Hilfe glücklich machen?



    Der Gedanke sein Leben zu beenden wurde immer einladender, immer griffiger. Es war nicht mehr nur eine Idee.



    Eine der großen Türen wurde geöffnet und Witherby trat ein.



    „Sir, sofern Ihr keine Wünsche mehr habt, wollte ich im Namen aller Angestellten die Bitte äußern, den Rest des Abends beurlaubt zu werden?“, fragte er und trat näher heran.



    James nickte nur. Er hatte einen Entschluss gefasst.



    Als sich die Tür wieder schloss, trank er ein weiteres Glas Brandy. Dann ging er noch einmal zu den Balkonfenstern und blickte auf die Stadt. Der überfüllte Marktplatz hatte sich in ein Lichtermeer verwandelt. Die Lichter tanzten auf und ab und jede einzelne Flamme schien die Wünsche eines Menschen in sich zu tragen. Eine kurze Weile verfolgte James gleichgültig die Lichter.



    Er wollte nur Gwyn und seine Frau wieder sehen.



    Sein Arbeitszimmer war dunkel. Nur die schwarzen Konturen des Schreibtisches hoben sich ab. In einer der Schubläden bewahrte er eine Pistole auf. Sie war seit der Glorreichen Revolution in seinem Besitz. In diesem kurzen Krieg entschieden die Gegner des absolutistischen Englands den bereits Jahrzehnte herrschenden Machtkampf gegen das Stuartkönigtum zu ihren Gunsten. Die Rechte des Parlaments gegenüber den Herrschern regelte die anschließend veröffentlichte Erklärung. James war als junger Mann in den Krieg gezogen und wurde Assistent eines Arztes. Damals hatte er gerade mit seinem Studium begonnen. Ob seiner Arbeit war er meist von den Schlachten befreit, wurde aber dennoch verletzt, als er einem Mann helfen wollte. Er war zwar für den König in den Krieg getreten, stimmte aber im Geheimen den Gegnern zu.



    James hob die Pistole aus der Schublade. Er hatte vergessen, wie schwer sie war. Wie in Trance trat an das Fenster. Nur noch wenige Augenblicke trennten ihn von seinen Liebsten.



    Der Mond war am Himmel erschienen, die Nacht war sternenklar.



    Langsam, aber mit sicherer Hand setzte er sich die Pistole an den Kopf. Seine Finger umschlossen den Abzug. Er würde sie wieder sehen. James schloss die Augen, bereit zu schießen.



    Es klopfte und im nächsten Moment riss Witherby die Tür auf. James zuckte zusammen und ließ die Pistole sinken.



    „Sir, Mrs. Hadfield bedarf dringend Eurer Hilfe. Ihr Kind kommt.“



    James rührte sich nicht. Wie durch einen dichten Nebel nahm er die Information über den Zustand von Mrs. Hadfield auf. Sein Inneres schrie nach einem Wiedersehen.



    'Nein. nein, nein. Ich muss sie doch wiedersehen! Was soll ich noch hier?'



    Ein zweiter Gedanke keimte in ihm auf und verdrängte nach und nach seinen verzweifelten Wunsch.



    Würde er sie durch seinen Freitod tatsächlich wiedersehen? Nach kirchlicher Ansicht schon, aber hatte er den Glauben an die Kirche und an alles Göttliche nicht schon vor Monaten unwiederbringlich verloren? Wieso sollte er sich jetzt darauf stützen?



    Die Hilfe, die er jedoch der Familie Hadfield anbieten konnte, war echt.



    Er warf einen letzten, beinahe sehnsüchtigen Blick auf die Pistole in seiner Hand, ehe er Witherby aus dem Zimmer folgte.



    ---



    Während die letzten Raketen über Kingston explodierten und die Kolonialstadt in ihre Farbenpracht hüllten, schrie in einer kleinen Wohnung in der Nähe des Hafens ein gesundes, neugeborenes Baby. Mr. Hadfield schloss die kleine Emily und seine erschöpfte Frau glücklich in die Arme.



    ---



    





    Andrew Wilde sah zum wiederholten Mal auf seine Uhr. Viertel vor zwölf.



    Der junge Kapitän blickte dem neuen Jahr mit vielen Hoffungen und Erwartungen entgegen. Er würde im folgenden Jahr im Auftrag der Navy viele neue Erfolge feiern, da war er sich sicher. Wenn er gute Dienste leistete, würde auch seine Beförderung zum Commodore nicht mehr lange auf sich warten lassen. Andrew wusste, dass es reine Fantastereien waren, mit einundzwanzig Jahren und eben erst zum Kapitän befördert auf den Titel ‚Commodore’ zu hoffen, aber er hatte sich geschworen, seinen Vater zu übertreffen. Er hatte sich geschworen, erfolgreicher zu werden als er. Daniel Wilde würde noch einmal zu ihm aufsehen. Er würde es allen beweisen.



    'Es gibt nichts zu befürchten. Ich werde die Piraterie auch weiterhin erfolgreich eindämmen.'



    Er schenkte sich ein Glas Brandy ein und sah wieder auf die Uhr. Sechs Minuten vor Mitternacht.



    Als Andrew seine Kabine verlassen wollte, um zu den anderen Offizieren in die große Kabine zu gehen, kam ihm auf einmal wieder die Bemerkung von Cartwell in den Sinn: „Ihr werdet der Pompeius der modernen Welt“, hatte er gesagt. Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er es zynisch gemeint hatte. Doch Andrew wusste, wenn er weiterhin mit so vielen Erfolgen rechnen konnte, würde ihm schon bald dieser Titel zustehen. Auch Menschen wie dieser Cartwell würden sich vor ihm verneigen. Bei dem Gedanken schlich sich ein Lächeln auf die Lippen des jungen Mannes.



    Als er die große Kabine betrat, nickten ihm Murdoch und Jessop, die offensichtlich mit Hard in ein Gespräch vertieft waren, zu. Leutnant Potter stand an der verglasten Tür und sah an Deck. Als er nach seiner Taschenuhr griff, konnte auch Wilde seine Ungeduld nicht mehr unterdrücken. Er konnte das neue Jahr kaum erwarten. Eine Minute noch.



    Von Deck her drangen vereinzelte Rufe, wie „ Frohes neues Jahr“ oder „Hoch lebe das Jahr 1714!“ Der Kapitän nahm einen Schluck und trat neben Potter. Auch der Leutnant hielt ein Glas Brandy.



    „Ich wünsche Euch ein gesegnetes, erfolgreiches neues Jahr, Sir", meinte er und wandte sich langsam dem Kapitän zu.



    „Das wünsche ich Euch ebenfalls“, entgegnete Wilde und hob sein Glas. „Und Ihr könnt sicher sein, Leutnant: Erfolgreich wird es werden!“



    




  30. März im Jahre des Herrn 1714:


    





    Die Mittagssonne warf ihre unerbittlichen Strahlen auf die Brüstung der Festungsanlage von Kingston. Keine Menschenseele war auf dem Innenhof des neuen Steingebäudes zu sehen und nur die leichte Meeresbrise versprach den beiden Wachsoldaten ein wenig Abkühlung.



    „Verdamm einer diese Tropenhitze!“ Der junge Soldat Matthew Davis fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht.



    „Wär´ ich doch in Schottland geblieben!“ Sein Kollege warf ihm einen verächtlichen Blick zu.



    „Wenn du nich´ die Schnauze hältst, bis´ du schneller wieder in deinem verdammten Schottland, als du denkst. Wenn Cartwell dich hört…“



    „Bleib mir vom Leib mit diesem Cartwell!“ Davis wandte sich mit erhobenen Händen um und schlenderte die Brüstung entlang.



    Er warf einen sehnsüchtigen Blick aufs Meer. Davis war von zu Hause weggegangen um zur See zu fahren und nicht um auf irgendeiner Festung auf und ab zu gehen, um nach einlaufenden Schiffen Ausschau zu halten. Matthew lockerte genervt seine Halsbinde. Er bereute den Entschluss sich hierher versetzten zu lassen zu tiefst.



    Hinter der Landzunge erschien ein weißes Topsegel.



    „Schau, ein Schiff!“, rief der zweite Wachsoldat aufgeregt.



    „Was du nich´ sagst. Ich wär´ nich´ d´rauf gekommen!“ Während Davis sprach, wurde sein Akzent immer stärker. Seine Stimme troff vor Ironie und ein spöttisches Lächeln war auf seinem Gesicht erschienen.



    „Du dreckiger Schotte, pass´ auf, was du sagst!“, zischte der Wachsoldat.



    „Melde Commodore Cartwell, dass das Schiff einläuft.“



    „Englischer Bastard“, fluchte Davis während er über die Brüstung eilte.



    Die Kühle der langen, dunklen Gänge war erfrischend. Davis war vor einer großen, reich verzierten Tür stehen geblieben. Er klopfte und trat ein.



    Commodore Cartwell saß hinter seinem großen Schreibtisch. Beim Eintreten des jungen Schotten hob er langsam den Kopf und musterte den Besucher mit kalten Augen



    „Ein einfacher Soldat hat das Amtszimmer seines Vorgesetzten nicht ohne Aufforderung zu betreten, das solltet Ihr Euch merken.“



    „Jawohl, Sir!“ Davis salutierte.



    „Sir, ein Schiff läuft in den Hafen ein“, berichtete Matthew sogleich.



    „Welchen Namen trägt das Schiff?“ Cartwell hatte wieder nach seiner Feder gegriffen um Davis Meldung zu vermerken.



    „Ich konnte den Namen der Fregatte nicht lesen, Sir.“



    „Mir war unbekannt, dass das Niveau der Royal Navy derartig gesunken ist, dass Analphabeten aufgenommen werden.“



    Davis schnaubte und knirschte wütend mit den Zähnen.



    „Sir, ich glaube, Ihr habt mich nicht recht verstanden.“ Er bemühte sich um eine ruhig klingende Stimme.



    „Ich konnte den Name nicht lesen, da die Fregatte zu weit entfernt war.“



    Cartwell war um den Schreibtisch gegangen und sah den Soldaten verächtlich an.



    „Ein Individuum Eurer Nation hat in der Gegenwart eines englischen Commodore seine Zunge zu hüten. Unbedachte Worte eines Schotten können zu einer Anzeige wegen Landesverrats führen, dessen seit Ihr Euch bewusst, wie ich annehme?“



    Davis ballte die Fäuste und zwang sich Ruhe zu bewahren.



    Er öffnete Cartwell die Tür und folgte ihm über den Innenhof zum Hafen.



    Schon von weitem erkannte Davis, dass die Großbramstange, der höchste Teil des Mastes des eingelaufenen Schiffes, fehlte. Je näher der Soldat dem Kai kam, desto deutlicher erkannte er die übrigen Schäden.



    Die ‚Major’, eine alte Fregatte, glich einem Wrack. Der Rumpf war von Einschusslöchern gezeichnet und die Segel waren zerfetzt. Die Reling war an den meisten Stellen umgeknickt und stand in alle Richtungen.



    Die Ruderboote hatten bereits an der Steuerbordseite angelegt und ließen die Besatzung zusteigen.



    Nur wenige Minuten später betraten die ersten Soldaten den Kai. Viele waren verwundet. Nachdem ein Soldat an Land getragen wurde, stieg Kapitän Rathfort aus dem Boot und salutierte vor Cartwell. Sein linker Arm steckte in einer Schlinge und er humpelte.



    „Sir, vor zwei Tagen wurden wir von Piraten angegriffen und mussten fliehen. Überzahl und Überraschung waren auf Seite der Gegner“, berichtete der Kapitän.



    Cartwell schwieg. Matthew stand noch immer in einigem Abstand zu Cartwell am Kai. Als er die verletzten Soldaten und Matrosen sah, empfand er seine Aufgabe nicht einmal als halb so schlimm.



    Nach einer Weile, in der der Commodore die Soldaten beobachtet hatte, wandte er sich zu Davis um.



    „Holt Dr. Steward. Die Besatzung bedarf seiner medizinischen Hilfe.“ Davis salutierte und eilte davon.



    ---



    „Sir, die Anzahl der Piratenangriffe nimmt vehement zu. Sie scheint nicht mehr kontrollierbar zu sein. Und dies, obgleich Kapitän Wilde so hervorragende Arbeit leistet. Es scheint die neue Mode zu sein, auf unehrenhafte, feige Art für sein Leben zu sogen. Anders ist die Zahl der Piraten nicht zu erklären. Der Überfall auf die ‚Major’ war der eindeutige Beweis dafür.“



    Commodore Cartwell saß mit verschränkten Händen schweigend an seinem Schreibtisch. Alle in Kingston anwesenden Kapitäne und hochrangigen Offiziere waren in seinem Amtszimmer versammelt. Unter ihnen waren auch Offizier Jessop und Leutnant Potter.



    Die 'Pride' war vor drei Tagen in die Bucht von Kingston eingelaufen, da sie wenige Tage zuvor bei dem erfolgreichen Angriff auf mehrer kleine, flaggenlose Schiffe am Rumpf schwer beschädigt worden war und in Folge dessen nicht mehr mit den anderen Schiffen mithalten konnte.



    „Wir können diese Angriffe nicht einfach tatenlos hinnehmen. Dies ist sowohl ein Angriff auf unseren Stolz als auch auf unsere Ehre. Der weltweite Hohn, der diese Übergriffe mit sich bringt, ist nicht zu verachten. Das Empire darf seine Stellung und sein Ansehen nicht verlieren.“



    „Verzeiht, Gentleman, wenn ich das Wort ergreife, doch ich vertrete die Auffassung, dass die besonders angriffslustigen Schiffe unter dem Kommando Abtrünniger stehen. Und nach allem, was man hört, ist auch der Kaper Benjamin Hornigold einer ihrer Verbündeten geworden. Das Problem ist, dass diese Hunde noch vor wenigen Jahren treue Diener des Landes waren. Ich bin sicher alle Gentlemen wissen, wovon ich spreche.“ Das einheitliche Nicken ließ Potter fortfahren.



    „Kapitän Wilde ist der Meinung- und diese unterstütze ich voll und ganz-, dass man zuerst diese Überläufer eliminieren müsste. Die übrigen, einfachen Piraten würden zu ihren einfältigen, leicht durchschaubaren Taktiken zurückkehren, was ihre Vernichtung erheblich erleichtern würde…“



    „Leutnant Potter, Ihr habt genug gesagt.“ Cartwell hatte sich erhoben und beugte sich über den Schreitisch. Der Leutnant verstummte und trat einen Schritt zurück.



    „Die Piraterie wird eingedämmt, Gentlemen, dass versichere ich Euch. Ich habe bereits ein Schreiben an das Empire erstellt. Die Piraten haben mit diesen feigen Übergriffen ein deutliches Zeichen gesetzt. Und die Royal Navy Ihrer Majestät wird dies nicht stumm hinnehmen, darauf habt Ihr mein Wort. Wir werden das Feuer erwidern. Wir werden den Krieg, den diese Kreaturen heraufbeschwört haben, gewinnen.“ Cartwell verstummte kurz.



    Die meisten Männer standen nun so stramm, wie sie es als Rekruten vor Jahren das letzten mal getan hatten. Spannung hatte sich über den Raum gelegt. Die Herren warteten auf Cartwells Schlusswort. Potter hatte das Gefühl, er wäre zweihundert Jahre zurück gesprungen. Königin Elizabeths Rede kurz vor dem Angriff der Spanier musste bei ihren Soldaten das gleiche Nationalgefühl und die gleiche Euphorie ausgelöst haben, wie er es jetzt bei Cartwells Worten empfand.



    „Gentlemen, leitet die Großoffensive ein! Bereitet Euch auf die entgültige Vernichtung dieses Abschaums vor!“ Cartwell sank wieder in den Stuhl zurück.



    




  09. Juni im Jahre des Herrn 1714:


    





    „Kurs hart Ost, du Hammel!“ Der Pirat, der am Steuerrad der ‚Adventure’ vor sich hin gedöst hatte, zuckte erschreckt zusammen und warf einen panischen Blick auf den Kompass. Sofort brachte er den Schoner wieder auf die richtige Position. Trotz seiner schnellen Reaktion, bekam er von Blackbeard einen derartigen Schlag ins Gesicht, dass das Blut aus seiner Nase spritzte.



    Gwyn schüttete den Inhalt eines Eimer schwungvoll über die Reling und würdigte dieses Verhalten nur mit einem kurzen, verächtlichen Seitenblick.



    ‚Wenn sie sich doch wenigsten gegenseitig umbringen würden.’



    Blut und Gewalt gehörten zur Tagesordnung, genauso wie das Kochen oder das Deckschrubben. Innerhalb des vergangenen Jahres hatte Gwyn gelernt, diesem Verhalten völlig gleichgültig gegenüber zustehen. Hätte sie ihre Gefühle nicht hinter einer Maske aus Gleichgültigkeit und Hass verschlossen, hätte sie hier wohl den Verstand verloren.



    'All diese sinnlose Grausamkeit kann ein gesunder Mensch auf Dauer unmöglich ertragen, ohne wahnsinnig zu werden.'



    Es hatte Monate gedauert, bis Gwyn zu dieser Erkenntnis gelangte, aber schließlich hatte sie es geschafft, alle Emotionen außer ihren Hass und ihre Abscheu auszublenden.



    Sie trat die Tür zur Kombüse auf und warf die beiden Eimer lustlos in eine Ecke.



    „Wurde auch Zeit“, raunte Jordan, ohne sich umzudrehen. Er legte sein stumpfes Messer, mit dem er das Fleisch grob zuteilte, weg und griff nach seiner Schnapsflasche, die neben ihm stand.



    Wortlos holte Gwyn die Holzschüsseln und die beiden verbeulten Eisenteller aus einem Regal und stellte sie auf den Tisch. Der Anblick des betrunkenen Kochs war für sie nichts Neues. Zuerst war Gwyn darüber schockiert, dass Jordan nur alkoholisiert anzutreffen war und auch im diesem Zustand kochte, doch seit einer langen Lebensmittelknappheit war sie selbst für diese miserable Küche dankbar.



    





    ---



    Die Besatzung hatte Segeltücher über Deck gespannt, zum Schutz gegen die Tropensonne. Gwyn und Ben saßen am Besanmast.



    „Hoffe nur, es fängt bald wieder an zu regnen. Diese Hitze ist einfach unerträglich.“ Gwyn fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn.



    Ben hatte sich das Hemd über den Kopf gezogen und warf es achtlos zur Seite.



    „Was gäb´ ich jetzt für mein kaltes, nasses England!“



    „Da wäre es aber jetzt auch nicht so kalt. Es ist schließlich Sommer, auch wenn man das hier nicht so merkt.“ Sie streifte sich die Ärmel nach oben und fächelte sich mit der Hand Luft entgegen.



    Teach lief mit großen Schritten an den Beiden vorbei. Er rief aufgebracht nach Howard.



    „Was is´ denn mit dem los?“ Ben hatte gerade ein Stück des zähen Fleisches mit einem Schluck Rum heruntergewürgt und sah dem Piratenkapitän fragend nach.



    „Vermutlich is´ der Schnaps ausgegangen“, gab Gwyn mit einem ironischen Unterton zur Antwort. Sie schob sich den Rest des Zwiebacks in den Mund, stand auf und nahm Ben die Schüssel ab.



    Als sie die Tür zur Kombüse öffnete, sprang eine große, schwarze Ratte vom Tisch, landete dumpf auf dem Boden und rannte davon. Gwyn sprang erschreckt einen Schritt zurück und zog die Luft scharf ein. Ein Schaudern durchfuhr sie und sie ließ die Schüsseln fallen.



    ‚Seit über einem Jahr lebst du schon unter diesen verfluchten Barbaren und du erschrickst immer noch wegen so einem Vieh!’



    Genervt hob sie die Schalen auf und stellte sie auf den Tisch. Dort lag noch ein Rest des Pökelfleisches über das sich die Ratte hergemacht hatte. Einmal hatte ihr Onkel darüber gesprochen, dass Ratten die Überträger von vielen Krankheiten seien. Er war sich sicher, dass diese Tiere auch etwas mit der Verbreitung der Pest zutun gehabt hatten, denn nach dem Brand von London im Jahr 1666 war die Pest gemeinsam mit der Rattenplage verschwunden. Viele sprachen heute noch von einem Wunder, da bei dem Feuer nicht einmal ein Duzend Menschen umgekommen waren.



    Als sie hinter einem Getreidesack ein Rascheln hörte, ging sie hastig an Deck. An alles konnte sie sich gewöhnen, an die rohen Umgangsformen, an die Gewalt und den Gestank in der Mannschaftsunterkunft, aber nicht an diese Tiere mit ihren langen Schwänzen und Nagezähnen, die in jeder Ecke des Schiffs hockten. Nachts konnte Gwyn sie über den Boden huschen hören und mehr als einmal hatte sie Albträume von diesen Nagetieren bekommen.



    Laut pochte Gwyn mit der Faust gegen die alte Holztür der Achterkajüte. Als nicht einmal gelalltes Fluchen zu hören war, trat sie ein. Der üblich modrige Geruch schlug ihr gemeinsam mit der quälenden Hitze entgegen, aber zu ihrer Überraschung glich der Zustand des Raumes, dem vom vorigen Tag.



    ‚Was ist denn mit ihm los? Hat er wieder mit der Mannschaft gesoffen?’



    Nur auf dem Schreibtisch türmten sich wieder die Seekarten. Gwyn hatte schnell gelernt, sich davon fern zu halten. Einmal hatte sie die Karten neugierig durchgesehen. Doch Blackbeard hatte ihr durch einen Schlag, der ein geschwollenes Auge und eine blutige Nase zur Folge hatte, die Neugier ausgetrieben - vorläufig zumindest. Gwyn hatte das undefinierbare Gefühl auf dem Holztisch lag die Erklärung für Teachs merkwürdiges Verhalten.



    Nach einem prüfenden Blick zur Tür, lief sie um den Arbeitstisch und betrachtete die Karten.



    Auf der größten, die oben auflag, war eine Inselgruppe eingezeichnet mit fünf größeren Inseln und vielen Inselketten. Eine kleine Insel erkannte Gwyn auf den ersten Blick wieder: Jamaika. Sogar Kingston war eingezeichnet. Eine Woge von Traurigkeit stieg in ihr auf.



    ‚Dort sollte ich jetzt mit meinem Onkel sein.’



    So lange hatte sie ihren Onkel nicht mehr gesehen und sie dachte noch immer oft an ihn. Sie seufzte leise und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Karte.



    Quer über die Umrisse der größten Insel stand der Name ‚Kuba’. Gwyn wusste das die Insel unter der spanischen Krone stand, allerdings konnte sie sich daran erinnern, dass Kapitän Wilde behauptete, diese Insel gehöre bald dem Empire an. Auch auf dieser Insel war die Hauptstadt erkennbar gemacht worden. ‚La Habana’ lag an der südlichen Küste. Ein Stück nördlich von Kuba lag die Insel ‚Hispaniola’ und an ihrer Nordküste lag eine weitere Insel von unscheinbarer Größe.



    Doch nicht ihre Größe sondern ihr Name ließ Gwyn schaudern: ‚Tortuga’



    Es war allgemein bekannt, dass diese Insel, die praktisch nur aus einer einzigen Stadt- ‚Tortuga’ - bestand, eine Piratenhochburg war. Schon Anfang des 17. Jahrhunderts erkannten Bukanier -Schmuggler, die ihre Waren an Piraten gegen Waffen, Alkohol und Tabak verscherbelten-, dass die kleine Insel gute, leicht zu verteidigende Ankerplätze bot und somit ein idealer Schmuggler- und Piratenstützpunkt war. Allerdings verlor Tortuga an Wichtigkeit, als englische Soldaten 1655 das von Spanien besetzte Jamaika eroberten. Das Empire schrieb großzügig Kaperbriefe an jeden Piraten aus, der eine spanische Siedlung überfiel. Die neue Piratenhochburg wurde Port Royal, das mit seinem geräumigen Hafen ein Stützpunkt für Bukanier aus ganz Europa bot. 1680 erließ das Empire ein Gesetz, das verbot, unter fremder Flagge zu segeln. Damit sollten Kaperbriefe und Freibeuterei beendet werden. Natürlich hatte das Gesetz nicht sein Ziel erreicht und für einen enormen Zuwachs an Piraten gesorgt. Nach dem verheerenden Erdbeben im Jahr 1692, das Port Royal zerstört hatte, waren die Piraten auf einen neuen Stützpunkt angewiesen, weil Tortuga inzwischen unter größter Beobachtung Spaniens stand. Die neue Hauptbasis, vor allen für englische Seeräuber, wurde die Insel ‚New Providence’. Diese war auf der Karte mit Tinte eingekreist worden. Über der Hauptstadt ‚Nassau’ war, in wackliger Schrift geschrieben, ‚Treffpunkt’ zu lesen.



    Ihr Onkel und Kapitän Wilde hatte sich einmal über diese Piratenstadt unterhalten und



    Gwyn konnte den Kapitän noch immer hören: „Eine einzige Fregatte würde ausreichen, um Nassau und all seine Einwohner dem Erdboden gleich zu machen. Allerdings würde das Empire bei einem Angriff auf eine wirtschaftlich so unbedeutende Insel seine Erhabenheit und Größe gegenüber den anderen Nationen verlieren. Und dieser Verlust darf auf keinen Fall riskiert werden.“



    Auf der Karte waren noch mehrere kleinere Punkte von Hand eingezeichnet worden, die jeweils über eine gestrichelte Linie zu Nassau führten.



    ‚Das waren wohl Standpunkte, von denen aus er nach Nassau segelte.’



    Gwyn ließ ihren Blick über den Schreibtisch wandern.



    Ein Brief, der halb versteckt unter der Karte lag, erweckte ihr Interesse. Das aufgebrochene Siegel ließ ein vertrautes Unbehagen in ihr aufsteigen.



    Mit den Fingerspitzen zog das Mädchen das Schreiben hervor. Es war der Brief von Benjamin Hornigold. In den letzten Monaten hatte Gwyn den Vertrag völlig vergessen, doch als sie ihn nun in den Händen hielt, glaubte sie zu wissen, woher Teachs Verhalten rührte.



    Auf dem rechten oberen Eck stand in der gleichen wackligen, stellenweise verwischten Schrift, wie zuvor: ‚Die Zahlung erfolgt mit Escudo’



    Escudo war die spanische Währung und entsprach nicht ganz einem Drittel eines Pfundes.



    ‚Wieso sollte Blackbeard in Escudo bezahlen?’



    Der einzige Grund, der Gwyn einfiel, war, dass die meisten Inseln unter spanischer Besatzung standen und daher spanisches Geld sinnvoller war. Allerdings hielt sie ihre Erklärung für wenig plausibel, da das Pfund eine überall anerkannte Währung war.



    Doch dann kamen ihr Bens Worte wieder in den Sinn.



    Benjamin Hornigold war Kaper und dürfte daher nur spanische und französische Schiffe überfallen. Fand man bei ihm an Bord aber britisches Geld, würde er wegen Hochverrats hingerichtet werden.



    ‚Dumm ist dieser Mann offensichtlich nicht.’



    Plötzlich ertönten schlürfende Schritte auf dem Gang. Gwyn schob den Brief wieder unter die Karte. Die Tür flog auf; der Piratenkapitän stand im Türrahmen.



    „Was machst du hier?“, brüllte Teach.



    „Das was Ihr mir zur Aufgabe gemacht habt." Gwyn trat langsam um den Schreibtisch. Sie hatte schon vor Monaten ihre Furcht vor Blackbeard verloren und wurde in seiner Gegenwart nur von ihrer Abscheu und ihrem Hass geleitet. Sie wusste, dass es ein gefährliches Spiel war, das jeder Zeit wieder mit der neunschwänzigen Katze enden konnte, aber in den meisten Fällen war der Pirat durch Alkohol und Drogen so unzurechnungsfähig, dass er nichts gegen sie unternahm.



    „Kleine Ratte!“ Der Pirat wankte auf Gwyn zu und packte sie am Kragen. „Dir wird dein Geschwätz vergeh´n!“



    Gwyn kniff in Erwartung eines Schlages die Augen zusammen, aber zu ihrer Überraschung musterte sie der Kapitän nur, ehe er nach Howard rief.



    Als der Quartenmeister in den Raum trat und Gwyn sah, erschien ein hämisches, schadenfrohes Lächeln auf seinem Gesicht. Gwyn verdrehte angewidert die Augen.



    ‚Hurra!’



    „Howard, reiß ihm die Zunge raus!“



    „Mit Vergnügen!“ Der erste Bootsmann zückte sein Messer und kam auf Gwyn zu.



    Die ganze Mannschaft wusste von der Abneigung, die Howard gegen sie hegte. Er ließ keine Gelegenheit aus, sie zu schlagen oder zu demütigen und Gwyn zweifelte keine Sekunde daran, dass er den Befehl mit dem allergrößten Vergnügen ausführen würde.



    Der Bootsmann schleifte das Mädchen aus der Achterkajüte über das Deck zu den Lagerräumen.



    Als sie an Ben vorüberkam und die Sorge und Angst in seinem Gesicht sah, keimte Angst in ihr auf.



    „Wir woll´n doch nich´, dass die anderen dich schreien hören“, säuselte Howard, als er Gwyn in den Lagerraum drängte.



    „Oder sehen, wie ich verblute!“, fügte sie herausfordernd hinzu. Panik ließ ihren Magen verkrampfen, doch Gwyn versuchte sie zu überspielen. Fieberhaft dachte sie über einen Ausweg aus ihrer Lage nach und schielte dabei verzweifelt an Howard vorbei. Ihr Blick war an einer leeren Flasche hängen geblieben, die auf dem Boden lag.



    „Halt´s Maul!“ Der Quartenmeister schlug Gwyn mit der Faust, in der er noch immer das Messer hielt. Die Klinge sauste um haaresbreite an ihrem Gesicht vorbei.



    Gwyn funkelte ihn an, ballte wütend die Fäuste und verbiss sich nur schwer einen weiteren Kommentar. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, zog sie ruckartig ihr Knie nach oben, um den Bootsmann zwischen seinen Beinen zu treffen. Der Mann stöhnte unter Schmerzen auf und ließ Gwyn los. Er krümmte sich. Das Messer hatte er fallen gelassen.



    Gwyn verlor keinen Augenblick. Sie griff nach der Flasche und schleuderte sie auf Howards Kopf. Bewusstlos sank der Pirat zu Boden.



    „Verfluchter Mistkerl“, zischte sie und sah verächtlich auf ihn herab. Sie machte auf dem Absatz kehrt doch anstatt zu gehen, drehte sie sich noch einmal um und trat mit aller Kraft gegen den bewusstlosen Körper.



    Zufrieden drehte sie sich um. Als sie das Messer sah, das neben seinem Besitzer auf dem Boden lag, kam ihr der flüchtige Gedanke, es an sich zu nehmen. Doch sie besann sich eines Besseren. Sie würde sich dadurch nur in noch größere Schwierigkeiten bringen.



    ---



    Drei Tage später lag die ‚Adventure’ in der Bucht von Nassau vor Anker. Die Sterne wurden auf der schwarzen Oberfläche der spiegelglatten See reflektiert. Allerdings erhoben sich am Horizont schwere Wolken, die sich unaufhaltsam über das leuchtende Firmament schoben. Eine handvoll Piraten, die als Wachen auf der ‚Adventure’ geblieben waren, sahen sehnsüchtig zu der Stadt hinauf, die sich übergangslos aus dem weitläufigen Strand erhob. Nur Fetzen der Musik und des ausgelassenen Gesangs drangen zu ihnen.



    Gwyn sah sich mit hochgezogenen Augenbrauen skeptisch um.



    „Das ist also das berühmte Nassau! Ich sollte nicht überrascht sein. Genauso niveaulos wie alle Piraten!“



    Ben musterte sie mit einem amüsierten Lächeln.



    „Nur´ n Vorschlag: Du solltest aufhör´n so vornehm zu reden. Das is´ nich´ besonders schlau bei solchen Leuten.“ Er warf einen vielsagenden Blick zu einem Mann unweit von ihnen, der mit der Schnapsflasche in der Hand, völlig betrunken unter einem leckgeschlagenen Rumfass lag und sich den Alkohol in den Mund laufen ließ.



    „Du hast Recht!“ Gwyn ging kopfschüttelnd weiter. An den Straßen standen unzählig viele Prostituierte, die ihr und Ben zuzwinkerten. Röte stieg Gwyn ins Gesicht und sie beschleunigte ihre Schritte.



    Vor den beiden Freunden stand eine Gruppe Dirnen. Zwei der Frauen schrien sich an: „Du billiges Flittchen, wie sprichst du mit mir?“



    „So wie man mit ´ner Hure eben spricht. Er mag mich lieber!“ Die Frau stürzte sich mit einem wütenden Schrei auf die andere.



    „Unglaublich! Komm´, wir suchen uns ´ne Kneipe!“ Ben ging weiter ohne den Frau weitere Beachtung zu schenken. Allerdings war Gwyn das kurze amüsierte Lächeln ihres Freundes nicht entgangen. Sie sah sich angewidert um.



    ‚Wo bin ich hier nur gelandet?’



    Die Straße, die sie entlang liefen, war von schäbigen Kneipen und billigen Bordellen gesäumt. Die meisten Hausfassaden erweckten den Eindruck jeden Augenblick einstürzen und die ungepflasterte Straße unter sich begraben zu können.



    „Aus dem Weg! Weg da!“ Gwyn drehte sich überrascht um und sprang sofort zur Seite. Ein Karren rollte an ihr vorbei, hinter dem ein Mann hergezogen wurde. Der Lenker des Gefährts, sichtlich betrunken, ließ seine Peitsche schnalzen, um einen Esel anzutreiben. Als der Wagen vorbeigefahren war, sah Gwyn Ben, der auf der anderen Straßenseite Deckung gesucht hatte, verwirrt an. Dieser zuckte gleichgültig mit den Schultern und ging weiter.



    Ein Sammelsurium verschiedenster Gerüche lag in der unbewegten, heißen Luft. Vor allem der Gestank nach Alkohol und Urin war auszumachen. Bewusstlose oder sturzbetrunkene Männer lagen am Boden. Eine Hure verschwand mit einem breitgrinsenden Mann in ein schwach beleuchtetes Haus.



    Als die Beiden in die nächste Gasse kamen, blieben sie unvermittelt stehen. Vor ihren Augen fand eine Massenprügelei statt. Die Gasse war nur wenige Fuß breit und viel zu eng für die über fünfzig Männer. Gwyn erkannte einige Besatzungsmitglieder unter den Schlägern wieder. Dicht an die Mauern der Häuser gedrängt standen fassungslose Dirnen. Immer wieder wurden Pistolenschüsse abgefeuert. Einige Männer stürzten mit Messern auf andere. Ihr Gebrüll übertönte jedes andere Geräusch.



    'Diese Leute können unmöglich Menschen sein. Wohl eher Tiere und auch das scheint noch sehr großzügig.'



    Plötzlich taumelte ein Mann mit Schwung gegen Gwyn. Ein zweiter kam auf ihn zugestürzt.



    „Willst wohl abhau´n!“, lallte er und zog den Mann am Kragen nach oben, um ihn mit einem Faustschlag bewusstlos zu schlagen. Der Mann fiel rücklings in das Mädchen.



    „Verdammt, du wertloser Hurensohn, wenn du ihn schon umbringst, dann wo anderes. Ich glaub´, du hast dein klägliches Hirn wohl schon in einer Schnapsflasche verlor´n!“, platze Gwyn hervor, ohne sich ihrer Worte bewusst zu werden.



    Der Kerl sah sie aus blutunterlaufenen Augen an.



    „Niemand nennt mich ungestraft einen Hurensohn!“



    Er griff nach Gwyn, doch sie wich einen Schritt nach hinten und erwiderte den hasserfüllten Blick des Anderen.



    ‚Warum hab ich Howards Messer nicht eingesteckt?’



    Sie wich immer weiter nach hinten. Sie begann zu zittern. Unsicher schielte sie hinter sich. Wenige Meter hinter ihr war eine Hauswand.



    Die ganze Situation kam ihr ungeheuer bekannt vor. Vor einem Jahr hatte sie sich schon einmal in einer ähnlich prekären Lage befunden. Nur durch Mord hatte sie sich aus der Situation retten können. Damals hatte sie es kaum fassen können, was sie getan hatte, jetzt war sie bereit es wieder zu tun. Aus dem Augenwinkel sah sie die undeutlichen Umrisse einer Tür.



    „Bleib endlich steh´n, feiges Schwein. Ich dreh´ dir sowieso den Hals um!“ Wieder griff der Mann nach ihr.



    „Bisher dachte ich, ich hätte die größten Schwachköpfe der Erde bereits gesehen, aber jetzt sehe ich, dass ich im Irrtum war.“ Ein provokantes Lächeln war auf ihrem Gesicht erschienen.



    Der Besoffene stürzte unerwartet auf Gwyn zu. Sie duckte sich unter ihm weg und rannte zu der Tür.



    ‚Bitte, sei offen!’



    Sie riss an der Klinke. Zu ihrer Erleichterung schwang die Holztür auf. Gwyn trat über die Schwelle und wartete bis der betrunkene Angreifer unmittelbar vor dem Türrahmen stand. Dann schlug sie die Tür zu. Zufriedenheit durchflutete ihren Körper, als sie die Erschütterung des Holzes und das laute Stöhnen des Mannes hörte. Sie öffnete die Tür einen Spalt und spähte vorsichtig hinaus. Wie erwartet lag der Mann auf dem Boden, die Arme von sich gestreckt. Das Mädchen trat heraus. Sie sah prüfend auf den Kerl hinunter. Plötzlich entrann seiner Kehle ein langgezogenes Stöhnen und er hob benommen den Kopf.



    „Ich hab mich geirrt, dein Kopf ist nicht hohl, er ist ein einziger Knochen!“ bemerkte sie nüchtern und trat den Mann hart gegen die Schläfe. Sein Kopf fiel schlagartig zurück und er blieb regungslos liegen.



    Gwyn beugte sich zu dem Körper herunter und hob mit triumphierendem Lächeln sein Messer auf.



    ‚Nur zur Sicherheit!’



    Ben war hinter sie getreten.



    „Das willst du doch nicht Ernsthaft einstecken, oder?“, fragte er fassungslos.



    „Wieso nich`? Mir taugt das Ding besser als ihm, darauf geh´ ich jede Wette ein!“



    Sie steckte das Messer in ihren Gürtel. Als sie Ben sah, fügte sie hinzu:



    „Du weißt doch, wie Howard auf mich zu sprechen ist. Sicher ist sicher.“



    Ben nickte und erwiderte nichts.



    „Geh´n wir jetzt endlich was trinken?“, fragte er schließlich; die Ungeduld in seiner Stimme war nicht zu überhören.



    Seine Freundin nickte und folgte ihm durch das Gedränge der Gassen.



    Nach wenigen Minuten blieb Ben vor einem windschiefen Gebäude stehen. Über der Tür hing ein verwittertes Schild. ‚Zum toten Mann’ stand in verblassten, nur schwer zu entziffernden Buchstaben darauf.



    Allerdings war sich Gwyn sicher, dass es niemanden interessierte, wie die Kneipe hieß, so lange dort Schnaps ausgeschenkt wurde. Flackerndes Licht fiel durch die staubigen Fenster. Ben stemmte sich gegen die Tür, um sie zu öffnen.



    „Komm!“ Er winkte Gwyn ihm zu folgen. Als sie eintrat empfing sie ein Bild, wie sie es vor wenigen Minuten bereits schon gesehen hatte. Auch in der Kneipe gab es eine Schlägerei. Die meisten Leute saßen an Tischen oder standen in Gruppen zusammen und schenkten den Schlägern keinerlei Beachtung. Ben schob sich an ihnen vorbei.



    Gwyns Blick schweifte durch den großen Raum. Die Luft war heiß und stickig. Es stank nach Schweiß und Alkohol und Staubteilchen wirbelten in der Luft.



    „Dreckiger Betrüger!“ Ein Mann neben ihr war wutentbrannt von einem Fass, das als Stuhl diente, aufgesprungen und richtete eine Pistole auf einen zweiten, älteren Mann. Der Schuss, der nur einen Augenblick später erfolgte, traf den Alten an der Schulter und er kippte nach hinten. Drei weitere Männer stürzten auf den Jüngeren und rissen ihm die Waffe aus der Hand. Sekunden später war die nächste Schlägerei im Gang.



    „Vic! He, Vic!” Gwyn drehte sich nach dem Ursprung des Rufes um und sah Ben, der mit zwei Krügen in den Händen zu einem kleinen Tisch in einer Ecke ging.



    „Ein bisschen Rum wirst du ja wohl vertragen!“ Ben schob Gwyn den Krug entgegen.



    „Is` eh schon stark verdünnt!“ Das Mädchen hob unsicher den Krug.



    Bisher hatte sie jede Art von Alkohol vermieden. Sie fürchtete im Rausch die Kontrolle über sich zu verlieren und dadurch ihre wahre Identität preiszugeben. Und dieser Fehler würde für sie den Tod bedeuten. Zudem hatte Gwyn im vergangenen Jahr zu oft sinnlos betrunkene Männer gesehen, was ihre Abneigung gegen Alkohol nur noch verstärkt hatte. Schon der Geruch löste bei ihr Übelkeit aus.



    „Ich weiß nich´...“ Sie schob den Krug langsam ein Stück von sich.



    Ben hob seine Augenbrauen und musterte sie mit einem skeptischen Blick.



    „Du schlägst irgendwelchen Typen den Schädel ein, aber du weigerst dich Rum zu trinken. Das is´ verrückt!“



    „Wenn ich sterbe, bist du dran Schuld!“ Gwyn nahm den Krug und schwenkte ihn prüfend. Auch jetzt war ihr der Gedanke dieses Gebräu zu trinken sehr zuwider.



    ‚Wenn ich mich verrate…’



    Aber Ben konnte sie vertrauen. Er würde ihr Geheimnis sicher für sich behalten.



    Vorsichtig nahm sie einen Schluck und verzog sofort das Gesicht. Sie schauderte.



    „Das ist ja widerlich!“, stieß sie hervor



    Ben grinste breit. „Man gewöhnt sich dran. Und es is´ auf jeden Fall besser, als das stinkende Wasser an Bord!“



    Gwyn stimmte ihm in Gedanken zu. Das Wasser an Bord war mit Sicherheit alles andere als gesund. Schon nach wenigen Wochen schwammen allerlei schwarze algenähnliche Gegenstände darin herum und es roch abscheulich. Dennoch bevorzugte Gwyn es gegenüber dem Schnaps und seiner Wirkung.



    Sie nahm einen weiteren Schluck. Wieder kniff sie die Augen zusammen als sie den Rum herunterwürgte.



    „Has´ du vorhin gesehen, wo Blackbeard so schnell verschwunden is´?“, fragte Ben nach einer Weile. Er hatte seinen Krug geleert und vor sich auf den wackligen Tisch gestellt. Gwyn schüttelte den Kopf.



    „Vermutlich wird er sich mit Hornigold treffen!“



    „Ich würd´ ja gern mal seh´n, wie Blackbeard is´ , wenn er nich´ der Käpt´n is´.“



    „Suchen wir ihn!“, schlug Gwyn spontan vor. Sie nahm einen letzen Schluck und knallte den Krug auf den Tisch. Sie sprang auf. Es schien, als würde der Boden unter ihren Füßen schwanken, doch auch wenn es ein merkwürdiges Gefühl war, war es nicht unangenehm.



    Gwyn konnte nicht sagen, wie sie zu dieser Idee gekommen war, aber sie war von der Genialität ihres Einfalls überzeugt.



    „Komm´ mit!“ Sie zog Ben auf die Beine.



    „Nie wieder trinkst du auch nur einen Schluck. Du wirst nur noch verrückter. Ich hätt´ s wissen müssen! Das is´ verrückt, völlig wahnsinnig!“ Ben schüttelte verständnislos den Kopf, aber Gwyn entging nicht, das sich ein amüsiertes Lächeln auf seine Lippen geschlichen hatte.



    „Wie willst du ihn eigentlich finden?“, fragte Ben als sie wieder vor der schäbigen Schenke standen.



    „Wir fragen einfach nach einem großen, hässlichen Schwein und einer ekelhaften, widerwärtigen Schlange, die um ihn herum kriecht.“ Gwyn fing an zu lachen und ging die Hauptstraße entlang zurück zum Hafen. Immer noch wankte der Boden und Gwyn hatte Schwierigkeiten geradeaus zu gehen. Ben folgte ihr, wobei er sich fortwährend für Gwyns Rausch verfluchte. Als sie zum wiederholten Mal an eine Hausfassade stieß, trat er neben sie.



    „Ich hätt´s wissen müssen“, schnaubte er. „Wir geh´n jetzt sofort zum Schiff zurück, bevor du dir noch was brichst und du schläfst deinen Rausch aus, klar?“ Er hatte ihren Oberarm gepackt und zog sie mit sich.



    „Aber ich dachte, du wolltest Teach finden.“ Gwyn klang enttäuscht, folgte ihrem Freund aber, wie ein Hund seinem Herrn.



    Einige Minuten später erkannte Gwyn schon den dunklen Strand, der unmittelbar hinter den letzten Häusern begann. Der Lärm der Stadt wurde immer leiser und die sachten Wellen waren zu hören, die auf den schwarzen Sand schwappten. Inzwischen war der Himmel von einer dichten Wolkendecke, die bedrohlich über der Piratenhochburg hing, bedeckt.



    Die Beiden kamen gerade am letzen Haus vorbei, als die Tür aufgezogen wurde.



    „…Ich warne dich, Teach! Denk´ an den Vertrag. Ich mag in den Augen der Navy nur noch wenig gelten, aber mein Wort zählt mehr, als das eines dreckigen, gesetzlosen Piraten. Ein Wort von mir und du hängst!“ Ein kleiner, aber recht stämmiger Mann trat aus dem Haus.



    Im Türrahmen erschien die massige Gestalt des Piratenkapitäns.



    „Da has´ du deinen Blackbeard!“, flüsterte Ben Gwyn zu und zog sie hastig in eine kleine Gasse. Dicht an die Wand einer Spelunke gepresst, verfolgten die Beiden bewegungslos das Gespräch.



    „Was forderst du also?“ Blackbeard lehnte sich an den Türrahmen.



    „Die Navy sitzt mir im Nacken. Sie werden misstrauisch. Immer mehr Gerüchte sickern durch die Mauern der Festungsanlagen. Lange kann ich dieses Spiel nicht mehr durchhalten.“ Die Stimme des kleinen Mannes klang unerwartet ruhig und überlegt.



    Eine dritte Gestalt hatte sich an Teach, der den Türrahmen beinahe vollständig einnahm, vorbeigeschoben und stand nun im Schatten des gewaltigen Mannes. Er stieß ein gezwungenes, schrilles Lachen aus.



    „Du arme Kreatur“, höhnte er, „Muss sich der feine Kaper bemühen seine Maske zu wahren? Vor den Augen der Navy ein Versteckspiel spielen? Mir droht der Galgen, wenn sie mich kriegen! Aber wenn ich in die Hölle fahre, nehme ich noch einige hundert Soldaten mit. Die schulde ich dem Satan noch. Genau wie meine Seele! “ Der dritte Mann, der die letzten Worte so laut herausgeschrien hatte, als wolle er die ganze Welt als Zeuge wissen, begann erneut zu kichern.



    „Barrow, du bist wahnsinnig. Du weißt nicht, was du sagst!“ Der stämmige Mann war einige Schritte nach hinten getreten, und stemmte die Hände in die Hüften.



    „In drei Monaten werde ich von hier aus angreifen. Mein Ansehen ist hier sehr groß. Nassau scheint der einzig sichere Ort für mich zu sein“, fuhr Barrow fort.



    „Und dann? Willst du gegen die Navy kämpfen?“ Der stämmige Mann klang skeptisch.



    „Nicht kämpfen, zermalmen. In drei Monaten werde ich eine ganze Flotte besitzen. Ich kenne genug Piraten, wie den da“ ,er deutete auf Teach, „die nur darauf warten, die Navy zu vernichten!“ Die Stimme des Wahnsinnigen schrumpfte zu einem verschwörerischen Flüstern.



    „Einverstanden!“, stimme Blackbeard genauso zuversichtlich, wie der seltsame Mann, zu.



    Ein greller Blitz dicht gefolgt von lautem Donner ließ Gwyn und Ben zusammenfahren. Es begann zu regnen.



    Die Piraten flüchteten sich wieder in das Haus. Der kleine Mann blieb noch einen Moment im Regen stehen, ehe er sich wieder zu seinen Verbündeten in das Haus begab.



    Der Regen trommelte laut auf den festgetretenen Lehmboden und durchnässte Ben und Gwyn schon in wenigen Minuten bis auf die Haut. Dennoch wagten sie nicht, sich zu bewegen.



    Erst als die Tür der Spelunke geöffnet wurde und ein stark wankender Mann heraustrat, der sich an der Wand festhielt, um nicht zu fallen, lösten sie sich aus ihrer Starre.



    „Ihr dreckig´n Hundesöhne, ich will Schnaps, verdammt!“, lallte er.



    „Das is´ Jordan“, stellte Gwyn fest und trat wieder auf die Hauptstraße. Als sie ungestützt im Regen stand, schüttelte sie ihren Kopf, in der Hoffung wieder klare Gedanken fassen zu können. Ben war ihr gefolgt.



    „Has´ du das gehört?“, fragte er ungläubig. Gwyn nickte.



    „Genau, wie es im Vertrag steht. Nassau steht also wirklich unter der Herrschaft von Piraten. Spanien hat vor Jahren sogar mal für die Zerstörung von Nassau gesorgt, aber die Piraten bauten es wieder auf. Und jetzt scheinen Hornigold und dieser Irre hier hohe Tiere zu sein. Hornigold hatte ich mir allerdings weniger überlegt und vernünftig vorgestellt.“



    „Er is auf jeden Fall klüger als unser Käpt´n. Der hat unser Todesurteil unterschrieben. Wir sollten die nächsten Tage noch genießen. In drei Monaten liegen wir unter der Erde“, stellte Ben nüchtern fest.



    „Ich weiß nicht. Irgendwie habe ich das Gefühl das Hornigold unser Trumpf ist. Er scheint großen Einfluss auf den Irren und Blackbeard ausüben zu können. Und er setzt alles dran, von der Navy unentdeckt zu bleiben.“ Gwyn kaute gedankenverloren an ihrer Unterlippe. Ben hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und sah auf den aufgeweichten Boden.



    Jordan war auf die Straße gewankt und schlürfte langsam in die Richtung aus der Gwyn und Ben gekommen waren. Er warf nur einen kurzen, verwirrten Blick auf die Beiden, ehe er mit monotonen Flüchen fortfuhr.



    „Ich hoffe, ich war nich´ so schlimm vorhin.“ Gwyn nickte zu dem Koch.



    Ben sah auf und grinste. „Noch viel schlimmer!“



    Gwyn gab ihm einen leichten Schlag auf die Schulter.



    „Lügner!“, lachte sie. „Geh´n wir zurück in die Stadt oder aufs Schiff?“



    „Wir geh´n aufs Schiff. Ich will nich´ noch mal miterleben müssen, wie du einen Kerl zusammenschlägst, oder noch schlimmer: wie du besoffen durch die Straßen torkelst!“ Ben grinste noch breiter.



    „Mach so weiter und du überlebst nicht mal mehr die nächsten drei Monate.“



    „War das eine Drohung, Kleiner?“ Ben baute sich vor Gwyn auf. Er war so über einen Kopf größer als sie.



    Gwyn schüttelte den Kopf.



    „Aber nich´ doch. Das war ein Versprechen!“ Sie grinste Ben an.



    




  17. August im Jahre des Herrn 1714:


    





    „Ich danke Euch für diese äußerst interessante Information.“ Matthew Davis salutierte vor Andrew, der sich von seinem Schreibtischstuhl erhoben hatte.



    „Stehe Euch stets zu Diensten, Sir!“ Der Kapitän nickte und trat an den kleinen Tisch, auf dem die Weinkaraffen standen.



    „Danke, Mr. Davis, ich brauche Euch nicht mehr!“ Der Soldat salutierte erneut und trat ab. Andrew schwenkte wütend sein Glas und sah aus dem Fenster.



    Die ‚Princeps’ lag mit eingeholten Segeln in der Bucht vor Anker. Wie zu dieser Jahreszeit üblich, hingen schwere Wolken über dem Meer und der Stadt, und nur stellenweise enthüllte die dichte Decke die Farbenpracht des Abendhimmels, die sich dahinter bot. Umso mehr leuchtete das in das reichverzierte Heck eingearbeitete Blattgold der stolzen Fregatte, das von der See reflektiert wurde.



    ‚Verflucht!’



    Andrew nahm einen Schluck. Außer seiner Fregatte, der 'Pride' und der 'Emperor' waren nur noch drei weitere Schiffe in dem großen Hafen, die wohl zu den ältesten und reparaturbedürftigsten der ganzen Flotte zählten. Wie Wilde so eben mitgeteilt wurde, waren die meisten Schiffe unter dem Kommando von Commodore Cartwell Anfang April ausgelaufen, mit der Absicht den jahrzehntelangen, stillen Krieg gegen die Piraten ein für alle mal zu ihren Gunsten zu entscheiden.



    ‚Dieser Entschluss kommt ausgesprochen kurzfristig!’



    Schritte ertönten auf dem Gang vor seinem Arbeitszimmer, wurden immer lauter, bis sie vor seiner Tür waren, nur um wieder in dem weitläufigen Korridor zu verhallen. Nur vereinzelt traf man in der Festung auf Soldaten. Die meisten waren in See gestochen und es gab gerade noch genug junge, unerfahrene Soldaten, um die Wachposten zu besetzen. Kapitän Ratfort, dessen Gesundheitszustand eine Fahrt verbot, war als höchster diensthabender Offizier



    zurückgeblieben. Allerdings hatte er Andrew schon wenige Stunden nach seiner Ankunft das Kommando übertragen und war gegangen.



    Der junge Kapitän riss sich die Perücke vom Kopf und nahm einen weiteren Schluck. Mit seiner spontanen Entscheidung verfolgte Cartwell nicht nur ein Anliegen des Empires, sondern auch eine persönliche Angelegenheit. Nur zu gut konnte sich der junge Mann an Cartwells Blick erinnern, als er Andrew den Auftrag gegeben hatte. Damals war sich der Commodore sicher gewesen, dass Wilde versagen würde. Doch die Fassungslosigkeit beim Anblick der vielen Piraten, die Andrew bereits dingfest gemacht hatte, sagte mehr aus, als seine gezwungenen freundlichen Worte.



    ‚Verdammter Mistkerl!’



    Wütend schlug Andrew mit der Faust auf seinen Schreibtisch, ehe er wieder auf den Stuhl sank und sich mit den Händen über das Gesicht rieb.



    Cartwell würde alles daran setzten ihm, Andrew Wilde, den Erfolg streitig zu machen. Schon seit ihrer ersten Begegnung hatte der Kapitän das Gefühl sich vor dem Commodore hüten zu müssen und seine Empfindung hatte ihn offenbar nicht getäuscht.



    „Verdammt!“, zischte Andrew und schlug ein zweites Mal vor Wut auf den Tisch.



    Einmal in seinem Leben hatte er sich aus dem Schatten seines Vaters hervorgetan, hatte ihn übertroffen doch selbst dieser Triumph war ihm nicht vergönnt.



    ‚Cartwell wird eigenhändig dafür sorgen, dass ich vergeblich nach weiteren Piraten suche!’



    Voller Bitterkeit schenkte er sich das nächste Glas ein. Er hob es, wie um einen Trinkspruch auszusprechen:



    „Ich danke dir, Vater. Du hast dafür gesorgt, dass unser Name für Hass und Verachtung bei der übrigen Welt sorgt. Du hast wirklich alles daran gesetzt mir die Hölle auf Erden zu bereiten“, murmelte Andrew; der Hass gegen seinen Vater verdrängte alle anderen Gefühle, strömte durch seinen Körper und ließ seine Stimme beben.



    Der junge Mann war durchaus an verachtende Blicke gewöhnt; sie verfolgten ihn, seit er der Navy beigetreten war und je höher er im Rang stieg, desto größer wurde die Anzahl der Neider. Bisher war es allerdings bei bloßen Blicken geblieben, weil es in Southampton niemand gewagt hatte, etwas Negatives über Familie Wilde zu sagen. Die eiserne Hand seines Vaters lastete schwer auf der Stadt und am Tag seiner Abreise hatte sich eine Erleichterung in Andrew ausgebreitet, die mit nichts auf der Welt zu vergleichen war.



    Doch hier, in Jamaika, mehrere tausend Meilen von England und der Macht von Daniel Wilde entfernt, scheute sich Cartwell nicht, den jungen Kapitän zu sabotieren.



    Andrew saß mit geballten Fäusten bewegungslos hinter seinem Schreibtisch. Dunkelheit und Stille legten sich über das Amtszimmer und umhüllten den jungen Kapitän. Seine Wut wich langsam von ihm. Seine Rationalität nahm wieder ihren Platz ein.



    Schon während Davis Bericht hatte Wilde mit dem Gedanken gespielt, die Flotte ungehend seefertig zu machen und schnellstmöglich wieder in See zu stechen, um sich Cartwells Offensive nach seinem Ermessen entgegenzustellen. Doch je länger er darüber nachdachte, desto bewusster wurde ihm, dass es ein sinnloses Unterfangen wäre. Mit drei Schiffen konnte er nur wenig ausrichten und er zweifelte nicht daran, dass Cartwell auf seine Fregatte feuern würde, wenn sich ihre Wege unverhofft kreuzen würden.



    Ein greller Blitz erleuchtete das dunkle Arbeitszimmer. Andrew schreckte aus seinen Gedanken auf.



    ---



    Während der Regen laut an die großen Salonfenster trommelte, prasselte im Kamin ein helles Feuer. Die flackernden Schatten tanzten an den Wänden. Ein Buch auf den Beinen liegend starrte Andrew gedankenverloren in das Feuer.



    Kurz vor seiner Villa hatte der Regenschauer eingesetzt und ihn in diesen wenigen Metern bis auf die Haut durchnässt. Die Abkühlung war sehr angenehm gewesen, doch der Nachmittag hatte zu viele Erinnerungen an seinen Vater hervorgerufen, sodass weder Wein noch der Regenschauer Andrews Aufgewühltheit beruhigen konnten.



    „So, das ist also der Sohn von Admiral Wilde?“ Kapitän Edward Harris, ein stämmiger, älterer Mann musterte Andrew mit hochgezogenen Augenbrauen skeptisch. Aber neben der Skepsis, die sein Blick barg, war deutliche Abneigung zu erkennen. Der Leutnant, der Andrew zu dem Kapitän begleitet hatte, salutierte: „ Ja, Sir. Andrew Daniel Wilde. Der jüngste Sohn des Admirals.“ Auch in seiner Stimme lag Missgunst, die besonders bei seinem Namen deutlich zu hören war. Andrew stand stumm an der Tür und beobachtete beide Herren unsicher. Ihm gefiel diese Situation nicht.



    „Was soll ich mit diesem Kind?“, fragte der Kapitän ungehalten. „Wie alt ist er? In der Marineschule wäre er besser aufgehoben. Ist er überhaupt schon zur See gefahren?“



    „Er ist vierzehn Jahre alt, Sir! Was seine Ausbildung betrifft, müsstet Ihr Euch an den Admiral wenden. Entschuldigt, Sir.“ Der Leutnant verbeugte sich. „Er kann uns sicher Auskunft geben?“, der Kapitän wandte sich an Andrew.



    Der Junge salutierte und trat einen Schritt vor: „Sir, ich erhielt von einem Privatlehrer Unterricht in spanisch und französisch. Desweitern erhielt ich die wissenschaftliche und technische Ausbildung, die von Commodore Stevens aus Bristol geprüft worden ist. Ich bin daher auf dem Stand eines Oberfähnrichs. Allerdings sind meine praktischen Kenntnisse gering.“



    „Ein Oberfähnrich, interessant. Merk Er sich, die Leistung seines Vaters gibt Ihm nicht das Recht, so mit einem Kapitän zu reden!“ Andrew salutierte erneut.



    „Diesen Brief soll ich Euch geben, Sir!“ Der Leutnant zog ein Schriftstück aus dem umgeschlagenen Ärmel seines Justaucorps.



    „Wie es scheint hat dieser Junge bereits die Marineschule absolviert und besitzt ein gültiges Zeugnis", erklärte Harris während er den Brief wieder faltete und dabei einen verachtenden Blick auf Andrew warf, ehe er fortfuhr: "Der Admiral wünscht nun, dass er die nötigen Kenntnisse zur See lernt, obschon er die meisten Aufgaben theoretisch erfahren hat.“ Der Blick beider Männer verhärtete sich.



    „Wie wünscht Ihr den Tee, Sir?“, fragte ein Hausmädchen, während sie ein Tablett mit einer Porzellankanne und einer Tasse auf den kleinen Tisch stellte. Andrew antwortete ihr nicht, sondern griff nach der Tasse, in der heißer Tee dampfte.



    „Danke, ich brauche Euch nicht mehr“, sagte er heiser.



    „Sir, dieser Brief ist heute morgen für Euch abgegeben worden!“ Das Hausmädchen reichte ihm den Umschlag, bevor sie mit einer Verbeugung den Salon verließ.



    Als Andrew auf den Umschlag blickte, spürte er eine sonderbare Unruhe in sich aufkeimen. Es war der äußerst geschwungene, dünne, gleichmäßige Schriftzug seines Vaters.



    ‚Wie kommt er dazu mir zu schreiben?’



    Nur mit leichtem Widerwillen brach er vorsichtig das Wachssigel mit dem Familienwappen auf.



    





    ‚ Southampton, 31. Januar 1714



    





    Andrew,



    wie mir von Lord Hamilton in einem Schreiben mitgeteilt worden ist, gehst du gegen die Piraterie vor. Nach der Aussage des Gouverneurs zu urteilen mit Erfolg.



    Allerdings solltest du dir bewusst werden, dass dies nicht zuletzt mein Verdienst ist. Ich erbitte mir Dankbarkeit von dir, Sohn. Nur durch meine Leistungen hat der Name Wilde an Bedeutung gewonnen. Ich habe für deinen Eintritt in die Royal Navy gesorgt, damit auch du unserem Lande dienen kannst. Ich war es, der für deine schnellen Beförderungen gesorgt hat. Und lass dir gesagt sein, es war sehr kostspielig dich, in diesem Alter und mit deinen Kenntnissen, zum Kapitän befördern zu lassen. Auch den Erfolg den du in der Piratenjagd hast, verdankst du meiner hervorragenden Stellung. Ohne mich, der ich eine schützende Hand auf dich gelegt habe, da du mein Sohn bist, wärst du nichts. Du wärst nie in der Lage, solche Leistung zu erbringen. Nicht ohne Gottes Segen, der dir verwehrt geblieben ist.



    Nimm deinen Bruder, Edward. Er ist erfolgreicher Friedensrichter, im ganzen Land ein geschätzter Mann. Auch seine Vermählung muss gottgewollt sein, denn er hat bereits einen kräftigen Sohn und seine Frau erfreut sich bester Gesundheit.



    Auch deine Schwester, Martha, ist günstig verheiratet und Mutter von zwei Söhnen und einer Tochter. Sie erwartet im Sommer eine weitere Niederkunft.



    Wie ich annehme, können deine Mutter und ich in nächster Zeit auf keine Vermählung von dir hoffen?



    Wie dem auch sein, ich sage dir: bete, sei bescheiden und gottesfürchtig. Verzichte auf weltliches Vergnügen. Vielleicht fällt Gottes Ungnade eines Tages von dir ab.



    





    Daniel Wilde, Admiral der Royal Navy Ihrer Majestät’



    





    Andrew starrte fassungslos auf den Brief. Hass loderte erneut in ihm auf. Er schloss die Augen und schnaubte wütend. Noch immer das Schreiben in den Händen haltend ballte er die Fäuste.



    „Wie kann er es wagen, dieser arrogante…“, flüsterte er kaum hörbar. Er warf einen letzten kurzen Blick auf die schmale Schrift, ehe er den Brief zeriss und in den Kamin warf. Sofort griffen die Feuerzungen nach den Streifen und verschlangen sie. Andrew beobachtete, wie die Schrift seines Vaters zerlief, wie die Reste des Briefes kleiner wurden und schließlich zu Asche zerfielen.



    'Dieser Mann hat für meine Beförderung bezahlt?'



    Auch wenn Andrew bereits geahnt hatte, dass sein Vater mit dieser schnellen Ernennung zum Kapitän zutun gehabt hatte, war es schmerzhaft die Wahrheit zu erfahren.



    ‚Beten soll ich? Für was?’



    „Für was, verdammt noch mal?“, fragte er in die Stille hinein.



    ‚Gute Frage. Vielleicht, dass man mir endlich die Wahrheit sagt. Meine Kenntnisse zur See sind mangelhaft? Er hat es so geschrieben. Ich weiß es nicht.’



    Andrew war völlig ratlos. Schenkte er dem Brief glauben, war sein Name und besonders sein Vater ausschlaggebend für alles, was er bisher erreicht hatte. Er selbst hatte bis zum jetzigen Zeitpunkt kaum etwas aus eigener Kraft geschafft, und das, was er schaffte, wurde stets mit sehr gutmütigen Augen ...
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